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Lilian
Bowman warf einen raschen Blick auf das Zifferblatt ihrer Uhr. Wenige Minuten
vor Mitternacht. Der Atem stockte ihr. Sie hörte leise Schritte auf dem Gang.
Das Geräusch näherte sich ihrer Tür. Lilian merkte, wie es sie eiskalt
überlief. Langsam drehte sie sich um. Ihre Augen schienen von innen heraus zu
glühen. Er kam zu ihr?


Sie
schluckte und war unfähig, einen Schritt zu gehen. Sie drängte sich an das
Fenster, und die Kälte kroch durch das hauchdünne, fast durchsichtige
Nachtgewand, das sie am Körper trug. Die Klinke ihrer Zimmertür wurde
herabgedrückt in beinahe quälender Langsamkeit … Dann hob sich die Klinke
wieder. Atemlos starrte Lilian Bowman zur Tür. Die Schritte entfernten sich,
und plötzlich bewegte sich der Schlüssel des Nachbarzimmers.


Die
Angeln quietschten leise, dann fiel die Tür wieder ins Schloß.


Sekundenlang
hielt Lilian den Atem an, ehe sie hörbar die Luft durch die Nase blies. Ihr
Körper spannte sich und sackte dann wie unter einer Zentnerlast zusammen.
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Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen. Obwohl die Angst
zunahm, zögerte sie keine Sekunde mehr, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


Mechanisch griff sie zum
Morgenmantel, der in der Gewebestärke ihr dünnes Nachtgewand kaum übertraf.


Lilian öffnete vorsichtig das
Fenster. Vor dem Zimmer lief ein schmaler Balkon um das Haus herum. Ihr Raum
war ursprünglich mit einer Tür versehen gewesen, aber die hatte man später
zugemauert.


Dies war für Lilian natürlich kein
Hindernis. Sie stieg geschwind und grazil auf die Fensterbank. Der Regen durchnäßte
sie im Nu, und das Nachthemd lag wie eine zweite Haut auf ihrem schlanken,
wohlgeformten Körper, Ihre weiblichen Konturen zeichneten sich schattengleich
darunter ab.


Dicht an die rauhe Wand gepreßt,
näherte sich Lilian den Fenstern des angrenzenden Raumes.


Schwacher Lichtschein fiel auf den
Balkon. Ein Schatten bewegte sich im Zimmer.


 


●


 


Lilian beugte sich vor. Ihr Herz
schlug rasend. Was sich ihren Augen bot, glich einem erregenden Filmstreifen.


Auf dem breiten Bett saß Edith,
eine junge schwarzhaarige Schönheit. Ein Mischling, die Haut wie braune Sahne.


Neben ihr ein Mann. Lilian sah nur
seinen Rücken.


Die beiden Menschen –
engumschlungen – hielten die Augen geschlossen. Die Lippen des Mannes glitten
über Ediths Gesicht, ihren Nacken und blieben dort zitternd hängen. Das
Mienenspiel der Geküßten war ein Spiegel starker Empfindungen.


Lilian zweifelte an ihrem Verstand,
als der Mann sich langsam von seiner Geliebten umwandte, als er den Kopf ein
wenig zur Seite drehte. Seine Augen schimmerten blutigrot, und Blut klebte an
seinen Lippen!


Das Grauen war vollkommen.


Abscheu, Ekel und Verwirrung
bildeten ein wirres Durcheinander. Lilian war das alles ein Rätsel.


Halluzination! Das Gaukelbild eines
kranken Gehirns?


Edith – das Opfer eines Vampirs?


Lilian Bowman zog den Kopf zurück.
Ihre Reaktion folgte einen Augenblick zu spät.


Der Unheimliche hatte sie gesehen!
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Ein eiskalter Schauer lief über
ihren Rücken.


Lilian Bowman wußte, daß es nur
eines gab: Flucht!


Für den Bruchteil einer Sekunde
spielte sie mit dem Gedanken, durch das Zimmer zurückzugehen, quer über den
Gang, dann die Treppen hinab, um den Park aufzusuchen.


Die Tür ihres Zimmers flog auf.
Eine dunkle Gestalt stürzte in den Raum.


Der Unheimliche schien den gleichen
Gedanken gehabt zu haben wie Lilian Bowman. Er rechnete damit, daß die junge
Patientin, die unerwartet Zeuge des nächtlichen Vorfalls geworden war, den Weg
über die im ersten Stockwerk liegende Balkonbrüstung nicht wagen würde.


Aber er hatte sich getäuscht.


Die Angst und die Verzweiflung
gaben der jungen Schauspielerin einen Mut, den sie selbst nie für möglich
gehalten hätte.


Sie stieg auf die Brüstung. Eine
Armlänge von ihr entfernt ragten die knorrigen, schwarzen Äste einer uralten
Eiche in den nächtlichen Himmel.


Die Fliehende atmete schwer. Um
Fingerbreite nur war der kräftige Ast zu weit entfernt.


Mit flackernden Augen blickte
Lilian sich um.


Vor ihr die tödliche Tiefe – hinter
ihr der unheimliche Vampir …!


Lilian Bowman setzte den Fuß auf
den schmalen Mauervorsprung. Mit zitternden Händen krallte sie sich ins
Mauerwerk. Ihre Fingernägel brachen ab.


Sie verlor wertvolle Sekunden, aber
sie gewann auch wertvolle Zentimeter, die sie – risikoreich genug – dem
rettenden, weitverzweigten Baum, der ihr als Leiter in die Tiefe dienen konnte,
näher brachte.


Zitternd preßte sie sich an die
Wand und wagte nicht, in die Tiefe zu blicken. Der Regen klatschte auf ihren
Körper. Lilian achtete nicht darauf. Nur ein einziger Gedanke erfüllte sie: von
hier weg! Die Dinge hatten von einem Moment zum anderen eine Wende genommen,
die sie nicht erwartete.


Ihre rechte Hand griff nach dem
schwarzen Ast. Fest umklammerten ihre Finger das Holz. Dann ließ sie sich
einfach los. Ihr Körper sackte in die Tiefe. Es schien, als würden Lilians
Hände abrutschen, doch die Kraftreserven der jungen Schauspielerin waren
beachtenswert.


Sie fing sich. Ihre Füße berührten
eine armdicke Astgabel, und Lilian fand sofort festen Halt.


Sie achtete nicht darauf, daß ihre
Hände wie Feuer brannten.


Rasch kletterte sie nach unten
weiter. Ihr Atem ging stoßweise. Die nassen langen Haare hingen wirr in ihrem
Gesicht. Ihr Aufzug, ihr Verhalten gaben ihr etwas Irres, Verlorenes,
Unheimliches.


Einen Meter über dem Boden ließ sie
sich einfach in die Tiefe fallen. Sie verknackste sich ein wenig den Fuß. Als
würde eine glühende Nadel durch ihre Gelenke geschoben, verzog Lilian
schmerzhaft das Gesicht.


Der Verfolger war an der
Balkonbrüstung. Das Licht aus dem Zimmer Ediths warf den überdimensionalen
Schatten des Unheimlichen über den Balkon hinab auf den regennassen,
aufgeweichten Boden.


Lilian rannte in diesen Schatten
hinein. Sie achtete nicht auf den bohrenden, unerträglichen Schmerz.


Der dunkle Punkt wurde zum
geheimnisvollen Irrgarten. Sie wußte im ersten Augenblick nicht, wohin sie sich
wenden sollte. Dunkelheit und Regen hüllten sie ein. Wie ein gespenstischer
Schemen huschte sie zwischen den Bäumen hindurch. Herabhängende Äste und Zweige
streiften sie, klatschten in ihr Gesicht und rissen die dünne, lächerliche
Kleidung auf, die sie trug. Rote Streifen zeigten sich auf ihrer samtenen Haut,
das Blut drang durch das hauchdünne Gewebe.


Lilian Bowman rannte um ihr Leben.


Ihre nackten Füße versanken in dem
aufgeweichten Boden, und der Schlamm bedeckte fingerdick ihre Fußzehen und Gelenke.
Sie durchquerte den Park und blickte sich nicht ein einziges Mal um.


Lilian hoffte, die Mauer und das
Tor zu erreichen. Sie mußte schnell sein und ihren Vorsprung ausbauen. Die
Tatsache, daß sie in ihrer Jugend sehr viel Sport getrieben hatte und bis vor
wenigen Monaten noch aktiv gewesen war, kam ihr nun zugute. Ihr Körper streckte
sich. Sie lief gleichmäßig und ruhig wie ein Pferd, das sich konsequent seinem
Ziel nähert.


Dunkel und wuchtig tauchte die
schwarze, drei Meter hohe Mauer vor ihr auf, die das gesamte Anwesen der
Anstalt von Dr. Aston umgab.


Lilian Bowman änderte die Richtung
und lief nach links weiter.


Das riesige Gittertor! Schwere
Eisenstangen, geschwungen, zu phantastischen Ornamenten und Schnörkeln
verarbeitet, stiegen wie geheimnisvolle Stalagmiten aus dem Boden vor ihr
empor.


Das Tor war abgeschlossen. Mit dem
Einbruch der Dunkelheit sorgte der Hausmeister dafür. Aber hier am Tor gab es
auch eine Möglichkeit, darüber zu klettern, wenn man so geschickt und gelenkig
war wie Lilian Bowman.


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfolgte ihr Sturz. Lilian
strauchelte. Der aus dem Boden ragende Wurzelstrunk wurde ihr zum Verhängnis.
Zehn Meter vor dem Tor fiel sie der Länge nach hin. Der weiche, mit Regen
gesättigte Boden gab unter ihr nach. Schlamm spritzte in die Höhe und bedeckte
ihren Körper mit großen, dunklen schmierigen Flecken.


Sekundenlang war das Mädchen wie
benommen. Alles vor ihr kreiste. Sie vernahm dumpfe Schritte, die rasch näher
kamen. Der Boden, zum Schwamm geworden, schmatzte unter den Tritten des
unheimlichen Vampirs, der die Verfolgung nicht aufgegeben und ihre Spur nicht
verloren hatte. Das war kein Wunder. In ihrer weißen Kleidung leuchtete sie wie
ein Gespenst in der Dunkelheit.


Lilian Bowman raffte sich auf, kam
taumelnd auf die Beine und torkelte mehr nach vorn, als daß sie ging.


Mit zitternden Händen griff sie
nach den eiskalten Stangen. Ihre Hände wurden braun von dem Rost, der sich
unter dem Regen löste.


Ohne auch nur einen Blick
zurückzuwerfen, begann sie mechanisch das Tor hochzuklettern. Es war nicht so
einfach, wie sie es sich gedacht hatte, aber sie schaffte es. Ihre
nachlassenden Kräfte machten sich bemerkbar. Trotz der Kälte fühlte sich ihr
Körper heiß an, und unter die Regentropfen, die über ihre Stirn liefen, mischten
sich große Schweißperlen.


Ihre Lungen keuchten. Lilian
erreichte die Spitze des Tores und blieb hängen. Negligé und Nachthemd rissen
an der Seite auf. Ein großer Stoffetzen blieb an der scharfkantigen, rostigen
Spitze hängen, während die junge Schauspielerin bereits auf der anderen Seite
des Tores mit dem Abstieg begann. Die Schwäche in ihren Gliedern machte ihr zu
schaffen. Kein Blut mehr, sondern Blei schien durch ihre Adern zu fließen. Ihre
Muskeln waren nicht mehr geschmeidig.


Sie rutschte ab und fing sich
wieder. Alles kam ihr vor wie ein Traum, aber mit jeder Faser ihres Körpers
begriff sie, daß dieser Alpdruck, der nicht von ihr wich, furchtbare
Wirklichkeit war.


Wie aus dem Boden gewachsen,
tauchte der unheimliche Mann hinter dem Tor auf.


Lilian Bowmans Augen weiteten sich.


Sie sah das bleiche, ovale Gesicht
vor sich. Die langen Eckzähne des Vampirs schimmerten im Dunkel. Gierig
streckte der Unheimliche seine Rechte durch die Eisenstäbe.


Die kalten Finger griffen zu. Wie
eine Zange legte sich die knochige Hand um ihr linkes Fußgelenk.


Alles Leben wich aus Lilians
Körper.


Sie schrie markerschütternd und
gellend, daß es schaurig durch die Nacht hallte.
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Ihr linkes Bein befand sich im
Zugriff des Vampirs, das rechte konnte sie frei bewegen. Und sie setzte es ein,
mit einer Wucht, die nur übergroße Verzweiflung und Todesangst hervorzubringen
vermochten.


Blitzschnell zog sie das freie Bein
an und schnellte es nach vorn. Der Fußtritt wirkte wie ein Dampfhammer und
knallte genau in das totenbleiche Gesicht des Fremden. Das Vampirgebiß
knirschte, und ein langer Blutfaden lief aus dem gebrochenen Nasenbein.


Ein tierischer Aufschrei kam über
die bleichen Lippen. Der Griff lockerte sich. Geistesgegenwärtig suchte Lilian
Bowman sofort Halt auf einer tieferen Sprosse und sprang dann ab.


Sie sah den Vampir noch
zurücktaumeln und beobachtete, wie er beide Hände vor das Gesicht schlug. Das
schmerzhafte Jaulen hörte sich an, als hätte man einem Hund auf den Schwanz
getreten.


Das Mädchen rannte weiter. Quer über
die nächtliche Straße. Vollkommene Dunkelheit, Stille weit und breit … kein
Auto. Schon am Tage waren sie hier selten. In diese abgelegene Gegend, in der
Dr. Astons privates Sanatorium lag, kam kaum jemand.


Auf der anderen Seite der Straße
lag ein dichtes Wäldchen.


Lilian Bowman bog sofort links ab.
Sie rannte Richtung Dorf. Nur drei Meilen von hier entfernt standen ein paar
Häuser und eine Farm. Dort durfte sie Schutz und Hilfe erwarten.


Sie lief nicht tief in den Wald
hinein. Dicht am Straßengraben bewegte sie sich entlang, um so schnell wie
möglich auf die Straße zu kommen, falls die Lage es erforderte. 


Sie hatte den Vampir abgehängt.
Offenbar hatte der Verfolger nun doch ihre Spur verloren – oder er hatte es
vorgezogen, aufzugeben.


Lilian Bowman taumelte mehr, als
daß sie ging. Es war vergebliches Bemühen, schneller zu laufen. Sie war nicht
dazu in der Lage und schleppte ihren Körper dahin wie eine Zentnerlast.
Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und entfernte sich Meter für
Meter von dem dunklen Anstaltsgebäude. Sie hatte gehofft, dort Hilfe zu finden.
Aber sie hatte nur das Grauen kennengelernt.


Ihr Leiden hatte sich
verschlimmert.


Die Angst überfiel sie, als sie
daran dachte, wie ihre Freunde und Bekannten den Vorfall aufnehmen würden.


Sie wischte über ihr Gesicht und
torkelte weiter.


Wie unter einem Peitschenschlag
zuckte sie zusammen, als sie plötzlich einen hellen Lichtschein wahrnahm.


Ein Auto! Auf der abgelegenen,
nächtlichen Straße?


Es kam ihr entgegen.


Lilian Bowman reagierte trotz ihrer
Schwäche und Abgeschlagenheit ungewöhnlich schnell.


Sie rannte durch den Graben. Auf
allen vieren kroch sie auf der anderen Seite in die Höhe und sprang in das
Scheinwerferlicht des sich nähernden Wagens.


Sie schämte sich nicht darüber, daß
sie in dieser bitterkalten Nacht praktisch nackt herumlief. Sie hatte nur eine
Hoffnung –, daß sich in dem Wagen jemand befand, der ihr half.


Mit geschlossenen Augen, weil das
Licht sie blendete, rannte sie auf das Auto zu, beide Arme in die Luft gestreckt,
mit den Handflächen nach außen.


»Bleiben Sie stehen! Bitte bleiben
Sie stehen!« wollte sie rufen. Aber es wurde nur ein gestammeltes Murmeln, das
kaum hörbar über ihre Lippen kam.
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Sheriff Smith riß die Augen auf,
als begegne ihm ein Geist.


Sein rechter Fuß trat auf die
Bremse. Der Buick wurde langsamer und stand wenig später. Keine zehn Meter
entfernt befand sich die Fremde.


»Was man alles so erlebt«, bemerkte
Litson, ein junger Sergeant, der den Sheriff begleitete.


Die Augen des jungen Polizisten konnten
sich nicht lösen von dem halbnackten, schlanken Geschöpf, das einsam und
verlassen auf einer abgelegenen, nächtlichen Straße im Licht der Scheinwerfer
vor ihnen auftauchte.


»Das ist kein Sexfilm, Litson«,
knurrte Sheriff Smith, während er mit harter Hand die Tür aufriß. »Da ist etwas
passiert.«


Fast zur gleichen Zeit stürzten die
beiden Männer aus dem Wagen.


Lilian Bowman, am Ende ihrer Kraft,
sah nur zwei dunkle Schemen auf sich zukommen.


»Helfen Sie mir, ich werde
verfolgt!« stieß sie hervor. Hände griffen nach ihr. Sie merkte, daß sie den
Boden unter den Füßen verlor, aber sie stürzte nicht. Sanft wurde sie
aufgefangen.


»Die Kleine ist vollkommen
erledigt«, hörte sie eine dunkle, angenehme Stimme. Es war Litson, der sprach.
Er trug die halbohnmächtige Lilian Bowman zum Wagen.


Die junge Schauspielerin wurde
vorsichtig auf den Rücksitz des Wagens gelegt.


»Rasch, eine Decke!«


Während Litson die
zusammengefaltete Wolldecke von der hinteren Fensterbank nahm, warf Smith einen
Blick hinüber in das Wäldchen. Doch dort rührte sich nichts. Alles war still
und dunkel.


Ein Überfall? Ein Unfall?


Dann hätte man etwas erkennen
müssen. So weit das Auge jedoch reichte, war die Straße leer.


Sheriff Smith wickelte die völlig
durchnäßte und unterkühlte Lilian in die Decke ein. Dann ließ er den Motor
anspringen und schaltete die Heizung an.


Die junge Dame atmete schwer und
unregelmäßig. Aber sie war noch bei Bewußtsein.


»Wer sind Sie? Was ist geschehen?«
fragte Smith eindringlich. Mit einem Wink gab er Sergeant Litson zu verstehen,
die nähere Umgebung zu erkunden. Mit der Waffe in der Rechten machte sich
Litson auf den Weg.


»Sie brauchen sich nicht zu
fürchten. Ich bin Sheriff Smith …«


Lilian öffnete die Augen einen
Spalt.


»Dann hatte ich mehr Glück, als ich
zu hoffen wagte.« Ihre Zunge fühlte sich an wie ein Fremdkörper in ihrem Mund.
Jetzt, wo sie das Schlimmste hinter sich hatte, machte sie schlapp. Lilian
ärgerte sich über sich selbst.


»Sie müssen von hier wegfahren …
der Vampir … er ist hinter mir her!«


Smith schluckte. »Ich verstehe
nicht, Sie ...«


Lilian Bowman nickte. »Es hört sich
verrückt an, aber glauben Sie mir! Es hat alles seine Richtigkeit. Ich habe ihn
selbst gesehen. Edith Beran ist sein Opfer. Ich wollte es selbst nicht glauben
…« Sie mußte sich unterbrechen, da ihr die Kraft fehlte, weiterzusprechen.


Smith musterte die Fremde mit einem
merkwürdigen Blick. »Hat man Sie überfallen – oder vergewaltigt?«


Mit diesen Worten hoffte er, Lilian
wieder in die Wirklichkeit zurückzuführen.


»Nein, nein, nein …« stieß sie
heftig hervor. »Sie müssen mich genau anhören. Wenn Sie ein Sheriff sind, dann
müssen Sie sich für diese Sache einsetzen. Sorgen Sie dafür, daß Dr. Astons
Sanatorium einer strengen Durchsuchung unterzogen wird! Es gehen furchtbare
Dinge dort vor!«


Litson kehrte zurück. Er zuckte die
Achseln, als er sich auf den Beifahrersitz sinken ließ.


»Nichts!«


»Das habe ich mir gedacht«,
murmelte Smith. Er ließ seinen Blick nicht von Lilian Bowman. »Sie sprach von
Dr. Aston. Ich habe den Verdacht, daß …«


Er unterbrach sich. Auf der Straße
vor ihnen tauchte in der Ferne ein verschwommenes Licht auf. Zwei
Autoscheinwerfer kamen rasch näher. Auf der gegenüberliegenden Seite hielt ein
Wagen. Ein dunkelgrüner Chevrolet.


Zwei Männer überquerten die Straße.
Unwillkürlich entsicherte Litson seine Waffe.


Sheriff Smith öffnete die Tür.


Er ging dem einen der beiden Männer
entgegen.


»Dr. Aston«, sagte der Schlanke.
Ein sympathischer, intelligenter Mann. Er wies sich aus.


»Wir sind hinter einem Mädchen her,
das aus meinem Sanatorium geflohen ist und …« Sein Blick fiel auf das bleiche
Gesicht, das sich hinter den dunklen Scheiben des Buicks abzeichnete.


»Aber da ist sie ja – Lilian
Bowman!« Erleichterung klang aus der Stimme Astons.


Der Mann an seiner Seite, breit wie
ein Kleiderschrank, zwei Köpfe größer als Aston und ungefähr 250 Pfund schwer,
schob sich einen Schritt näher.


»Das ist Chuck Barners, ihr
Pfleger«, sagte Dr. Aston beiläufig.


Mit diesen Worten ging er an
Sheriff Smith vorüber und warf einen Blick in das Innere des Wagens.


»Daß Sie zufällig hier
vorbeikommen, ist ein Glückszufall, dem nicht genug Bedeutung beizumessen ist,
Sheriff. Das arme Mädchen hätte zu Tode kommen können. In dieser Kälte, diesem
Regen …«


Der Regen hatte indessen
nachgelassen. Es tröpfelte nur noch. Aston ging um den Wagen herum. Sheriff
Smith wich nicht von der Seite des Psychiaters.


»Seit einer Stunde sind wir schon
hinter ihr her, Sheriff! Wir haben zunächst die nähere Umgebung nach ihr
abgesucht, in der Hoffnung, daß sie nur im Park wäre oder in unmittelbarer Nähe
des Wäldchens. Dann stellten wir fest, daß es ihr gelungen war, das drei Meter
hohe Tor zu überwinden. Ich setzte mich sofort in den Wagen, in der Hoffnung,
ihre Spur wiederzufinden.«


Lilian Bowman warf den Kopf zur
Seite, als die Tür hinter ihr geöffnet wurde und Aston sich über sie beugte.


Er lächelte. »Seien Sie ganz ruhig,
Lilian! Es wird alles gut werden …«


Das Mädchen schrie wie am Spieß,
strampelte sich frei und richtete sich auf.


»Ich will nicht zurück! Sheriff!
Verhindern Sie, daß Aston mich mitnimmt!«


Angst und Verzweiflung ließen ihre
Stimme schrill werden. Lilian Bowman verhielt sich in diesen Sekunden wie eine
Wahnsinnige. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und die Augen schienen aus ihren
Höhlen zu quellen.


»Sie ist sehr krank, Sheriff«,
sagte Aston mit leiser Stimme.


»Ich bin nicht krank. Ich befinde
mich lediglich zur Erholung in Astons Sanatorium!« Lilians Stimme überschlug
sich. »Aston weiß alles. Ich habe selbst gesehen, wie er die Wunde am Hals von
Edith untersuchte. Das war gestern abend, Sheriff. Nehmen Sie ihn fest – er
steckt mit dem Vampir unter einer Decke!« Sie schlug die Hände vor das Gesicht,
und ein Schluchzen schüttelte ihren Körper.


Ratlos warf Smith einen Blick auf
den Psychiater.


Aston gab seinem Pfleger Chuck
Barners einen Wink. Der Muskelberg bewegte sich mit erstaunlicher Gewandtheit
über die Straße und holte aus dem Wagen des Arztes eine kleine schwarze Tasche.
Der weiße Kittel, den Barners trug, spannte sich wie eine Haut über seiner
breiten, muskulösen Brust.


Aston zog wortlos eine Spritze auf.


Lilian Bowman schrie gellend auf.
Sie handelte blitzschnell, warf die Wolldecke auf Aston, drehte sich zur Seite,
griff mit gierigen Fingern nach dem Türgriff auf der anderen Seite des Wagens
und ließ sich einfach nach außen fallen, ehe jemand nach ihr zu greifen
vermochte.


Doch Chuck Barners, im Umgang mit
Geisteskranken erfahren, war Herr der Situation. Er pirschte um den Wagen und
griff nach dem grazilen Mädchenkörper, ehe Lilian Bowman auf die andere Straßenseite
entkam.


Er erwischte sie am Arm und zog sie
mit sanfter Gewalt zu sich heran. Sein kleines Gesicht, das in den Proportionen
so gar nicht zu seinem wuchtigen, kräftigen Körper paßte, glänzte.


»Na komm her, mein Vögelchen! Du
wirst doch nicht schon wieder entfliegen wollen. – Wir haben etwas viel
Besseres für dich. Die böse Umwelt ist gefährlich. Im Haus von Dr. Aston aber
ist es gemütlich und warm – und niemand tut dir etwas zuleide …«


Dr. Aston tauchte neben Chuck
Barners auf. Sein Gesicht war ernst und verschlossen. Blitzschnell stach die
Injektionsnadel in den Oberarm Lilians.


Sie kam nicht mehr dazu, den Arm
zurückzuziehen.


Flehend richtete sie ihre
glanzlosen Augen auf Sheriff Smith. »Lassen Sie es nicht zu … bitte … lassen
Sie es nicht zu!« Ihre Lippen zitterten und ihre Augen füllten sich mit Tränen,
die groß und schwer über ihre glühenden Wangen rollten.


Matt fielen ihre Arme herab. Aston
legte vorsichtig die Wolldecke aus Smiths Auto über sie. Chuck Barners hob die
Gestalt auf seine starken Arme.


Lilian Bowmans Augen wurden
kleiner.


»Sie begehen einen Fehler Sheriff,
ich war so zufrieden, ich war so froh, Hilfe gefunden zu haben, nun ist alles
umsonst … umsonst …«


Ihre Stimme wurde zu einem
Flüstern, das schließlich verstummte.


Der Kopf Lilians fiel auf die
Seite.


Smith fuhr sich durch die Haare.
»Sie ist wohl sehr krank?«


Aston nickte ernst. »Angefangen hat
es mit Haschisch. Dann griff sie zu immer stärkeren Drogen Heroin, LSD. Sie
leidet unter Verfolgungswahn.«


»Furchtbar«, Smith fror förmlich.
Man sah ihm an, wie sich seine Haut zusammenzog. »Im ersten Augenblick kam es
mir so vor, als ob sie vollkommen in Ordnung wäre. Als sie aber dann von dem
Vampir anfing zu reden, da …« Er seufzte und reichte Aston die Hand.


Chuck Barners trug Lilian Bowman in
den Chevrolet. Minuten später startete Aston den Wagen, wendete auf offener
Straße, winkte dem Sheriff und dem Sergeant noch mal zu und fuhr dann rasch
davon. Winzig klein wurden die roten Rücklichter, ehe sie von der Dunkelheit
vollkommen verschluckt wurden.


Litson zündete sich eine Zigarette
an. Er sprach während des ganzen Weges kein Wort. Auch Sheriff Smith saß
stillschweigend hinter dem Steuer, starrte benommen auf die Straße und bemühte
sich, die nächtliche Episode zu vergessen.


 


●


 


Chuck Barners legte die Schlafende
in ihr Bett.


»Es ist gut, du kannst jetzt
gehen«, sagte Aston. Seine Stimme klang hart und unpersönlich, nicht mehr so
freundlich und sympathisch, wie er zu dem Sheriff und dem Sergeanten gesprochen
hatte.


Er wartete, bis der Pfleger den
Raum verlassen hatte, und wandte sich dann der Patientin zu. Die Augen Astons
blickten kalt.


»Du hattest Pech, kleine Lilian!
Morgen wird alles ganz anders für dich aussehen. Es ist nicht gut, neugierig zu
sein. Ich hatte dich unterschätzt. Ich werde dafür sorgen, daß du nicht noch
mal auf dumme Gedanken kommst. Morgen wird Dracula auch dich besuchen, süße
kleine Lilian!«


Er verließ das Zimmer. Von seinem
Büro aus informierte er über die Rufanlage Chuck Barners.


»Die Spritze, die ich ihr gegeben
habe, reicht bis morgen früh. Doch ich möchte keine Überraschungen erleben.
Bleib in der Nähe des Zimmers. Chuck! Es wird eine lange Nacht für dich.
Möglich, daß Lilian Bowman noch mal Theater macht. Dem möchte ich zuvorkommen.
Weck mich, sobald irgend etwas Unvorhergesehenes eintritt!« 


»Okay, Doktor …«


 


●


 


Larry Brent stieg aus dem Bett und
ließ Wasser in die Wanne laufen. Nach einem erfrischenden Bad und einer
eiskalten Dusche rasierte sich der Agent und nahm sein Frühstück ein. Schinken
mit Eier. X-RAY-3 ließ sich Zeit. Er fühlte sich wie im Urlaub, und in der Tat
war die letzte Woche auch nichts anderes als eine Form der Entspannung und
Ruhe. Nach seiner Rückkehr aus London●
war er von einem Internisten und einem Gehirnspezialisten gründlich untersucht
worden. Obwohl keine körperlichen Schäden durch eine schwere Verletzung
zurückgeblieben waren, wies doch alles darauf hin, daß durch die Begegnung mit
dem Bestattungsunternehmer Horsley etwas geschehen war, was eine eingehende
Untersuchung seiner psychischen und physischen Widerstandskraft dringend
erforderlich machte.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, hatte den
Hypnosespezialisten angefordert, der für das Wohl der Agenten verantwortlich
war. Dieser Mann jedoch befand sich gerade auf den Bermudas in Urlaub. Er hatte
gleich den Abbruch seines Urlaubs angekündigt und wollte heute in der Zentrale
der Abteilung in New York eintreffen. Larry Brent war nach dort für acht Uhr
bestellt.


Eine Viertelstunde zuvor verließ der Agent seine Wohnung. Mit dem
Lift fuhr er hinab in die Tiefgarage. Dort stand sein Lotus Europa – ein
Fahrzeug, schnittig, modern und rassig. Wenn sich Larry mit diesem Flitzer in
den Straßen sehen ließ, kam es garantiert zu Verkehrsstockungen. Doch nicht nur
die äußere, ungewohnte Form und die außergewöhnliche Leistung bestachen,
sondern auch die zahlreichen, geheimen Extras, mit denen dieser Klassewagen
ausgestattet worden war.


Zunächst hatte die Leitung der PSA
für jeden ihrer Agenten einen solchen Wagen vorgesehen, doch die hohen
Herstellungekosten hatten X-RAY-1 davon abgebracht.


Die Agenten der PSA mußten
schließlich eigene Mittel aufbringen, wenn sie dazu in der Lage waren, oder es
wurde auf Spenden zurückgegriffen, die der PSA aus Millionärs- und
Milliardärskreisen zuflossen. Reiche Persönlichkeiten unterstützten auch in der
Tat durch hohe Spenden die schwierige Arbeit der PSA, die in ihrer jungen
Geschichte schon spektakuläre Erfolge verzeichnete.


Bis jedoch die Möglichkeit bestand,
einen zweiten oder dritten Wagen in der Art des Lotus Europa herstellen zu
lassen, hatte man vereinbart, daß der Wagen, den X-RAY-3 mit einem Großteil
seiner eigenen Mittel finanziert hatte, innerhalb der Staaten ständig zur
Verfügung stand, wenn kein anderer Agent darauf angewiesen sein sollte.


Der knallrote, auffällige Wagen
glitt im Verkehrsstrom dahin. Er war so dicht, daß auch die hohe PS-Zahl nichts
daran ändern konnte, wenn der Wagen mit nur vierzig Meilen dahinschlich.


Doch Larry Brent, der New York wie
seine eigene Hosentasche kannte, nutzte jede nur erdenkliche Abkürzung, um
pünktlich am Central Park zu sein.


Das Lokal war um diese frühe
Morgenstunde noch nicht geöffnet. Nachdem Larry seinen Lotus auf dem Parkplatz
abgestellt hatte, betrat er über einen Hintereingang das Restaurant, passierte
das leere Lokal und verschwand in einer getarnten Rumpelkammer, von wo aus ein
Lift zwei Stockwerke in die Tiefe führte.


Nachdem die Aufzugtür
zurückgeglitten war, breitete sich eine andere Welt vor ihm aus.


Verborgene Leuchtstoffröhren
tauchten einen langen, weißgekachelten Gang in helles Licht. Unsichtbare
Fotozellen tasteten den Körper ab, der sich durch den Korridor bewegte. An
einem bestimmten Kontrollpunkt wurde Larry Brents Daumenabdruck elektronisch
kontrolliert. Die Werte wurden sofort an den Computer weitergegeben, der das
Ergebnis mit den hinterlegten verglich.


Die PSA war in ihrem Reich bis aufs
Äußerste geschützt und gesichert. Ein unliebsamer Eindringling wurde bereits
nach dem Verlassen des Aufzuges erkannt und gemeldet.


Auf dem Gang begegnete Larry Eve,
einer charmanten Sekretärin des Einsatzbereiches B.


»Nanu, Mister Brent«, freute sich
die Zwanzigjährige. Sie blieb stehen, klemmte einen blauen Aktenhefter unter
den Arm und blickte Larry aus großen, mit künstlichen seidigen Wimpern
verschönerten Augen an. »Auch mal wieder im Land?«


Sie konnte ihre Freude darüber
nicht verbergen, X-RAY-3 zu sehen. Larry war nicht nur ein gutaussehender Mann,
er hatte auch Charme und jenes gewisse Etwas, das einen Mann anziehend machte.


X-RAY-3 lächelte. »Nett, Sie auch
mal wieder zu sehen. Aber seit unserer letzten Begegnung hier auf dem Korridor
haben Sie sich verändert.«


Demonstrativ ließ er seine Blicke
über ihren Körper gleiten. »Sie haben sich zur Oma entwickelt, Eve«, meinte er
mit einem eigenwilligen Unterton in der Stimme.


Eve trug ein knöchellanges
Maxikleid, das ihren schlanken Körper nur noch betonte. Der dunkle Stoff lag
leicht gespannt über den wohlgerundeten Hüften und dem Po. Der Ausschnitt war
beachtlich. Er gewährte einen tiefen Einblick und entschädigte dafür, daß man
die wohlgeformten Beine nicht zu sehen bekam.


»Oh, Larry – Sie enttäuschen mich. Gar nicht
up to date? Maxi ist chic, Maxi ist modern –
und sexy. Oder ist das zu bezweifeln?« Es war nicht festzustellen, ob sie
wirklich so tief einatmen mußte, damit sich die kleinen, festen Brüste hoben …


»In Mini haben Sie mir besser
gefallen. «


»Das war im Frühling und im Sommer
modern.«


Larry pfiff leise durch die Zähne.
»Ist es schon wieder so lange her, daß wir uns das letzte Mal sahen?«


Sie nickte. »Sie machen sich rar
hier.«


Er zuckte die Achseln. »Dann bis
zum nächsten Frühjahr, Eve. Sicher werden Sie bis dahin wieder Mini tragen.
Oder können Sie Ihre Beine nicht mehr zeigen? Etwa wegen Krampfadern?«


Eves Augen wurden noch größer.
»Wenn ich nicht wüßte, wer auf solche verrückten Anspielungen kommt, dann würde
ich jetzt ernsthaft böse sein.«


Larrys jungenhaftes Lachen hallte
durch den weiten Gang. »Ich weiß, daß ich bei Ihnen einen Stein im Brett habe.
Und alles was sich liebt – neckt sich. Sagt man nicht so?«


Die Kleine wurde rot. Sie versuchte
es zu verbergen, aber es gelang ihr nicht.


Sie beugte sich ein wenig nach
vorn. »Wenn Sie unbedingt nackte Beine sehen wollen, dann gibt es sicher andere
Gelegenheiten, Larry. Ich könnte Sie davon überzeugen, daß die Sache mit den
Krampfadern aus der Luft gegriffen ist.«


»Ich nehme Sie beim Wort, Eve. Im
Augenblick mache ich einen kleinen Urlaub. Ich habe lange nicht mehr das
Tanzbein geschwungen. Lassen Sie sich einladen von mir, jetzt am Wochenende,
zum Tanzen! Bedingung: nur in Mini! Superkurz, wie Sie es stets zu tragen
pflegten. Ich habe eine Schwäche für schöne lange Beine.«


Sie lächelte. »Einverstanden,
Larry. Und wo?«


»Hier.« 


»Hier?« Ihre Miene sah aus, als
hätte sie gerade in eine saure Zitrone gebissen.


»Oben natürlich, im Tavern. Wir
treten dann gewissermaßen unsere Arbeitsplätze mit Füßen.«


Er grüßte und ließ sie stehen,
nachdem er ihr erklärt hatte, daß er eine pünktliche Verabredung in Zimmer Nr.
26 habe.


Dort wartete bereits Dr. Shelly auf
ihn. Der Hypnotiseur und Psychotherapeut begrüßte seinen Gast freundlich.


»Was ich aus den Akten entnommen
habe, läßt keinerlei Schlüsse zu, warum die Barriere ausfiel«, kam Shelly
sofort zum Wesentlichen. Er bot Larry einen Platz an. Der Raum, genau am
entgegengesetzten Ende gelegen, war alles andere als das Praxiszimmer eines
Arztes. Es war ein gemütlicher, komfortabler Wohnraum. Schwere Polstergarnitur,
ausgefallene Möbel, zwei echte holländische Meister an den Wänden.


Mark Shelly schob die Akten einfach
zur Seite. Er blickte X-RAY-3 an. »Ich weiß alles, was vorgefallen ist.
Entspanne dich, unterhalte dich ruhig mit mir, das ist alles!«


Er fing an, von seiner letzten
Reise nach Teneriffa zu erzählen. Er schwärmte vom Meer, von der Sonne und von
den Bikinischönheiten, die es ihm angetan hatten.


Larry grinste. »Für mich ist es
höchste Zeit, daß ich wieder einsatzfähig werde, Mark. Pflanz mir eine neue
Barriere ein; daß X-RAY-1 es wagt; mir wieder eine Aufgabe zu
übertragen. Ich habe zuviel Zeit, und komme nur auf dumme Gedanken. Draußen
habe ich Eve getroffen, die Sekretärin Pouls. Ich habe mich mit ihr für dieses
Wochenende verabredet. Hoffentlich ist das nicht auf den Schaden
zurückzuführen, den ich erlitten habe …«


Mark Shelly lachte. »Es beweist
mir, daß du vollkommen okay bist. Physisch jedenfalls.«


»Dann habe ich wohl psychisch einen
Knacks?«


»Das ist falsch ausgedrückt. Du
hast lediglich deine Beziehungsgegenstände und -worte vergessen, auf die es
ankommt. So sehe ich die Dinge. Es wird sich gleich herausstellen, ob es so
ist. Ich habe nicht mal die Absicht, dich zu hypnotisieren. Du sollst mir nur
zuhören, sehr genau zuhören, und du hast die Pflicht, dich auf jedes meiner
Worte zu konzentrieren.«


Larry folgte und berichtete Shelly
in allen Einzelheiten von seinem Urlaub. Es wurde X-RAY-3 nicht bewußt, daß der
Hypnotiseur ihn doch in seine Gewalt bekam. Shelly machte das sehr geschickt.
Er suggerierte Larry, daß auch er in diesem Augenblick irgendwo am Strand läge
und sich sonne.


»Es ist heiß, sehr heiß. Dreißig
Grad im Schatten. Vierzig Grad …«


Shelly ließ den Agenten keine
Sekunde aus den Augen. Er sah, wie Larry anfing, den oberen Kragenknopf zu
öffnen. X-RAY-3 schwitzte. Er legte das Hemd ab und zog auch noch das
Unterhemd aus.


»Kannst du mich hören, Larry?«
fragte Shelly eindringlich.


»Ja.«


»Du wirst jetzt mit mir zum Wasser
gehen, um zu baden. Du hast Lust, wieder mal eine anständige Strecke zu
schwimmen und Abkühlung zu suchen. Komm mit mir.«


Larry erhob sich. Er trug nur noch
seine Unterhose.


»… du weißt, wo wir sind?«


»Ja, auf Teneriffa.«


»Richtig! – Das Meer ist nur wenige
Schritte von dir entfernt.« Shelly sah, Wie X-RAY-3 auf die Wand zuging, an der
das Bild von Ruysdale hing.


»Gleich wirst du springen. Ich
werde bis drei zählen, und du wirst dich in die Fluten stürzen.« Nur Mark
Shelly wußte, was das bedeutete. In dem Augenblick, wo er bis drei zählte,
würde Larry Brent springen – aber nicht in die Fluten, sondern mit dem Kopf
gegen die Wand, die keine zehn Zentimeter von ihm entfernt war. Unter normalen
Umständen mußte X-RAY-3 auf die eingebaute Barriere reagieren, und bei der Zahl
drei sofort hellwach werden. Viele Hypnotiseure arbeiteten mit diesem Prinzip
der Zahlen, und die Barrieren waren so eingerichtet, daß ein PSA-Agent bei
jeder Zahl, egal welcher, sofort aus der Hypnose erwachte.


Wenn bei Larry Brent jedoch nun
dieses Zahlensystem verwischt war, würde er sich ernsthaft verletzen. Denn es
würde kein reines Vergnügen sein, mit voller Wucht den Kopf gegen die Wand zu
schlagen. Das schlimmste aber war, X-RAY-3 würde sich dieser Schmerzen
und dieser Verletzung nicht einmal bewußt werden.


Deshalb baute Shelly zur Vorsicht
und zum Schutz seines Freundes eine neue Hilfe ein, die er nicht kannte, und die ihm während dieser kurzen
Sitzung jetzt genannt wurde.


»… sollte die Zahlenbarriere, auf
die du normalerweise reagierst, ausfallen, dann wirst du auf meinen Zuruf
›Halt!‹ sofort stehenbleiben. Wiederhole das!«


»Ich werde bei ›Halt!‹ sofort
stehen bleiben, wenn die Zahlenbarriere ausfällt.«


Shellys Lippen bildeten einen
schmalen Strich in seinem Gesicht. »Eins … zwei …«


Er zählte langsam und mit Bedacht
und ließ sein Objekt nicht aus den Augen.


»Drei …«


Larry stieß sich ab. Er war der
Überzeugung ins Wasser zu springen. Er hechtete, reagierte nicht auf die Zahl,
die ihn unter normalen Umständen als Beziehungswort hätte schützen müssen.


Dr. Mark Shelly reagierte
blitzschnell.


»Halt!«


Das erlösende Wort kam eine
Zehntelsekunde früher als Larrys Kopfsprung gegen die Wand.


Wie vom Blitz getroffen, stand X-RAY-3
da. Sein Körper erstarrte.


Shelly biß sich auf die Lippen.
Sorgenfalten kräuselten seine Stirn.


»Du wirst dich jetzt ganz langsam
umdrehen, Larry. In dem Augenblick, wo du mich siehst, wirst du wach werden.«


Genauso geschah es.


Der Agent erwachte aus der Hypnose,
als er Mark Shelly sah.


»Woran kannst du dich erinnern,
Larry?« Der Hypnotiseur ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. »Erzähl mir
Wort für Wort, was geschehen ist!« 


Es war eine andere Eigenart des
Trainings, daß ein PSA-Agent sich unter allen Umständen daran erinnerte, was
innerhalb der Hypnose, die ihm Aufschluß über verschiedene Dinge gab, gesagt
worden war. Und diese Funktion erfüllte das Unterbewußtsein Larry Brents noch.
Er wußte alles, und er brachte es auch in die richtigen Zusammenhänge.


Mark Shelly unternahm noch drei,
vier weitere Hypnoseversuche. Auch hier zeigte sich das totale Fehlen einer
hypnotischen Barriere. Nur auf zwei Dinge reagierte Larry Brent: Auf einen
goldenen Ring und auf die Stimmen von Personen, die er kannte!


Allein dieser Tatsache war es zu
verdanken, daß er mit dem Leben davongekommen war. Das Auftauchen Iwan
Kunaritschews in der Gruft der Wetherbys in London hatte ihm das Leben
gerettet.


Gleichzeitig mit dem Rufen
Kunaritschews war Larrys Blick auf den Ring des Freundes gefallen. Ein
doppelter Reiz für die hypnotische Barriere.


Die Barrieren waren so gestaffelt,
daß ein Hypnotisierter sowohl auf akustische als auch auf visuelle Reize
ansprach. Im Unterbewußtsein eines PSA-Agenten wurden zahlreiche Beziehungsworte
und -werte verankert, um allen Möglichkeiten, die auftreten konnten,
entgegenzuwirken. Shelly, der hierfür verantwortlich war, hatte mit Hilfe der
Computer ein hochwertiges System ausgeklügelt, das eigentlich niemals versagen
konnte. Oft war es ein Wort, eine Handbewegung, die ein Hypnotiseur unbewußt
machte, und die einen PSA-Agenten sofort wieder in die Wirklichkeit zurückrufen
mußte.


Nach einer Stunde war Shelly
soweit. Er wußte Bescheid. Als Larry Brent sich im Wachzustand mit ihm
unterhielt, meinte der Hypnotiseur: »Die Dinge sind eigentlich weniger
kompliziert, als sie sich anhören, Larry. Du hast – um es auf einen Nenner zu
bringen – durch den heftigen Schlag auf den Kopf einen Teil deines unbewußten
Gedächtnisses verloren. Wir brauchen praktisch nur eine neue Barriere
aufzubauen – und alles ist wieder okay. Nachdem meine Kollegen schon
festgestellt, haben, daß du keinen körperlichen Schaden davongetragen hast, muß
ich feststellen, daß der Zusammenbruch des Unterbewußtseins nicht tragisch ist.
Er hätte allerdings leicht tragisch werden können, wenn man an gewisse Folgen
denkt.«


»Du kannst den Riß also wieder
flicken, Mark?« 


»Darüber besteht kein Zweifel. Es
wird dazu eine Sitzung von einer guten Stunde notwendig sein. – Wir regeln die
Angelegenheiten noch heute Vormittag. – Bis zum Nachmittag wirst du dann
bereits wieder voll einsatzfähig sein.«


»Das sagen wir aber X-RAY-1 nicht
gleich. Ich bin überzeugt, daß er mich sonst sofort wieder auf Achse schickt.
Und ich möchte das Wochenende mit Eve nicht missen. – Sie trägt so flotte
Minikleider! Du mußt X-RAY-1 beibringen, daß ich noch drei Tage dringender
Schonung bedarf.«


Mark Shelly lachte. »Vielleicht
werden es nach dem Wochenende mit Eve drei weitere Tage sein. Man weiß ja nie,
wie du dich verausgabst …«


 


●


 


Dr. Aston warf nach dem Frühstück
noch einmal einen Blick in das Zimmer Lilian Bowmans. Das Mädchen lag völlig
apathisch in den Kissen. Aston hatte ihr gleich in der Frühe eine weitere
Injektion verabreicht, um jeder Eventualität vorzubeugen.


Astons Augen waren von dunklen
Schatten umgeben. Er machte seit Tagen schon keinen frischen und ausgeruhten –
und vor allen Dingen: ausgeglichenen – Eindruck mehr. Seit seiner Rückkehr aus
London und der Begegnung mit Dracula hatte sich Astons Leben von Grund auf
geändert. Und damit hatte sich auch der Ablauf und das Leben innerhalb seines
kleinen, privaten Sanatoriums gewandelt.


Gegen zehn Uhr morgens, als er die
Pflichten hinter sich und seine Anweisungen erteilt hatte, suchte er sein Labor
auf. Dazu mußte er in den Keller gehen. Schmale, graugestrichene Metalltüren an
kahlen, weißgekalkten Wänden erwarteten ihn.


Er blieb vor der dritten Tür stehen
und schloß sie auf. Ein einfacher, schmuckloser Raum lag vor ihm. Von hier aus
konnte er sein Labor aufsuchen. Lange, schmale Tische, zahlreiche Gestelle, in
denen Reagenzgläser und Glaskolben mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten
hingen. An den Wänden waren mit Reißzwecken große farbige Karten angeheftet.
Sie zeigten verschiedene Partien des menschlichen Gehirns.


Die Räume grenzten aneinander. Als
letzter Raum gab es eine kleine Kammer, die mehr als eine Zelle zu bezeichnen
war. In der Tür zu diesem Raum befand sich ein kleines Guckloch. Aston schob
die Klappe seitlich hoch. In der dämmrigen Zelle lag in einer einfachen,
sargähnlichen Holzkiste ein Mensch. Der Deckel dieser Kiste war halb auf die
Seite gerutscht.


Leise betrat Aston die Kammer und
zog den Deckel über den steifen, bleichen Körper. Nichts in der Miene des
Psychotherapeuten verriet, was in diesen Sekunden in ihm vorging.


Dieser Mann – Ernest Hutchinson –
hatte in der letzten Nacht Lilian Bowman verfolgt. Nur durch das rasche Handeln
Astons war es gelungen, eine Katastrophe zu verhindern. Wie leicht hätte das
Experiment ins Auge gehen können! Niemand wußte bisher, daß es ihm gelungen
war, Draculas Blut aus London mitzubringen. Unter Einsatz seines eigenen Lebens
hatte er das Ungeheuerliche gewagt.


Seine Augen nahmen einen fiebrigen
Glanz an, als er sieh die Szene vorstellte.


Er und Vincent Rope alias Dracula
im Dienstwagen eines Scotland-Yard-Inspektors! Gemeinsam mit Inspektor Tack war
er, Aston, zur Wetherby-Gruft gerast, um dort einen Agenten namens Larry Brent
zu befreien und gleichzeitig Dracula ein für allemal auszuschalten. Es war
Dracula gelungen, in der allgemeinen Verwirrung die Flucht zu ergreifen. Er
zwang Aston, den Dienstwagen Tacks zu steuern, nachdem der Inspektor durch
einen Handstreich kampfunfähig gemacht worden war.


Aston war mit einer ganz bestimmten
Absicht an Tacks Seite zur Gruft gekommen. Es war ihm versprochen worden, daß
er eine Probe des geheimnisvollen, nie erforschten Blutes vom König der Vampire
abzapfen sollte. Diese Übereinkunft hatte er mit Tack getroffen. Aber alles war
anders gekommen, und Aston trug ein Geheimnis mit sich herum, für das es keinen
Mitwisser gab.


Er durchlebte die Dinge wie in
Trance.


Ich muß es wagen, hämmerte es in
ihm. Da sah er die halbzerfallene Mauer am Wegrand. Blitzschnell riß er das
Steuer herum. Er war auf den Zusammenprall mit der Mauer gefaßt, aber für
seinen Widersacher an der Seite kam der harte Aufprall überraschend. Dracula
knallte mit dem Schädel gegen die Windschutzscheibe und war sekundenlang
bewußtlos. Die Zeit drängte. Selbst verletzt und unter Schmerzen leidend
schaffte er, Aston, erst mal eine klare Situation. Er brauchte seinem
unheimlichen Beifahrer nur noch die Waffe aus der Hand zu nehmen, den Lauf auf
Draculas Herz zu richten und abzudrücken.


Eiskalt führte er seinen Plan
durch. Er hatte alles riskiert, sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Und er
hatte gewonnen! Noch ehe der Hubschrauber mit Larry Brent an Bord an der
Unglücksstelle eintraf, war es Dr. Aston gelungen, sein teuflisches Vorgehen
auf die Spitze zu treiben. In seiner Arzttasche befand sich die vorbereitete Spritze,
mit der er aus der Vene des toten Dracula das geheimnisvolle Blut entnahm. Es
gelang ihm ebenfalls, den Umhang Draculas an sich zu nehmen und in seiner
Arzttasche unterzubringen. Dann steckte er den Wagen in Brand. Ein Werk von
fünf Minuten.


Als Larry Brent ankam, konnte er
den lichterloh brennenden Wagen sehen und die Gestalt des verletzten Aston
wahrnehmen, der sich von diesem Auto langsam kriechend entfernte. Nicht einmal
der PSA-Agent, den Aston für einen intelligenten und klugen Burschen hielt,
wußte etwas von den Vorkommnissen. Aston war es gelungen, die gefährliche
Hinterlassenschaft Draculas abermals von einem Kontinent zum anderen zu tragen.
Das rätselhafte, gefährliche Blut hatte die Reise über den Großen Teich
angetreten, und Larry Brent hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Bestie
Dracula in den Flammen umkam. Aber zu diesem Zeitpunkt war bereits der Keim für
neues Unheil gelegt.


Aston hatte es kaum erwarten
können, in sein Sanatorium zurückzukehren. Noch in der gleichen Nacht nach seiner
Ankunft hatte er sich Ernest Hutchinson vorgenommen. Der Mann war ein Idiot.
Schon schwachsinnig geboren, war er vor vier Jahren in die Anstalt Astons
eingeliefert worden. Man hatte diese Tatsache als eine besonders gute Tat
gewertet. Hutchinson hatte keine Angehörigen mehr. Er wurde zu einer Art
Faktotum im Sanatorium. Man konnte alles von ihm verlangen. Aber immer nur eine
Sache auf einmal. Mehr konnte er nicht behalten.


Ernest Hutchinson war ein
gutmütiger Idiot! Aber seit einer Woche war er eine Bestie. Ohne sich lange zu
besinnen, war er als Versuchskaninchen ausgewählt worden. Das fiel um so
weniger auf, weil er oft tagelang nur in den Keller- und Laborräumen
herumhantierte und gar nicht nach oben kam. Er war zu einem Eigentum Astons
geworden. Ebenso wie der bullige Chuck Barners. Der verfügte nur über ein
Spatzenhirn, aber über die Kraft eines Elefanten. Ein treu-doofer Bursche, der
Dr. Aston völlig ergeben war.


Seit einer Woche gab es einen neuen
Dracula. Er lag jetzt in der Holzkiste und schlief der nächsten Nacht entgegen.
Es würde eine Nacht werden, in der das Grauen abermals durch die Anstalt
schlich. Ernest Hutchinson alias Dracula hatte indessen eine Patientin der
Anstalt als Braut auserwählt. Aston ließ ihn gewähren. Niemals würde etwas an die
Öffentlichkeit dringen. Dies hier war seine eigene Welt, eine Welt der Idioten
und Eigenbrötler, der Verrückten und Geisteskranken. Viele von ihnen würden
niemals wieder die Schwelle zur Freiheit übertreten. Und das war gut so. Sie
alle konnten zu Versuchspersonen werden.


Wahnsinn flackerte in den Augen
Astons. Zunächst war es ihm nur darum gegangen, eine Probe des rätselhaften
Blutes zu besitzen und zu analysieren. Aber dann hatte er nicht der Versuchung
widerstehen können, dieses merkwürdige Blut auch einzusetzen.


Die Veränderung, die Ernest
Hutchinson durchgemacht hatte, war beachtenswert. Aus dem Vollidioten, dem
scheuen, sich ständig duckenden Wesen war ein selbstbewußtes, hartherziges
Geschöpf geworden, das nur von einem Wunsch beseelt zu sein schien: seine Zähne
in die Hälse junger, schöner Frauen zu bohren.


Ein langer Atemzug kam über die
bleichen Lippen Dr. Astons. Er ließ die Klappe wieder vor das Guckloch gleiten
und wandte sich dann den Reagenzgläsern zu. In fünf verschiedenen Gläschen
hatte er jeweils wenige Kubikzentimeter von Draculas Blut aufbewahrt. Zwei
Proben waren unverfälscht, noch genauso, wie er sie aus Draculas Vene entnommen
hatte. Die anderen Proben hatte er mit drei verschiedenen Blutgruppen gemischt.


Das Ergebnis war ein furchtbares
Erwachen für ihn gewesen. Dieses, mit dem Blut Draculas vermengte andere Blut
hatte seine ursprüngliche Blutgruppenzugehörigkeit aufgegeben! Er hatte durch
seine Versuche noch mehr Draculablut gewonnen! Das war seine einzige
Erkenntnis. Sonst war er keinen Schritt weitergekommen. Er hatte sich
vorgenommen Professor Jay Crowton zu Rate zu ziehen. Der war Anästhesist und
hatte sich durch Veröffentlichungen über Narkoseprobleme sowie
Blutgruppenbestimmung und Blutforschung einen Namen gemacht. Doch bis zur Stunde
war sein, Astons, Interesse nicht weitergegangen.


Seine Augen wurden zu einem
schmalen Schlitz, als er es plötzlich entdeckte.


»Aber … das kann doch nicht sein«,
murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. Kalter Schweiß bedeckte seine
Stirn, als er die Mengenangaben auf den Reagenzgläsern mit den Eintragungen in
einem kleinen Notizbuch verglich.


Es fehlten 0,5 Kubikzentimeter des
Blutes von Dracula!


Aber wie …


Er fand nicht mehr die Gelegenheit,
über Einzelheiten nachzudenken. Wie ein böser Atem tönte das Geräusch des
anschlagenden Telefons durch das einsame Labor.


»Ja?« fragte er unwillig, als wäre
er gerade von einer wichtigen Arbeit weggerufen worden.


»Ich habe es in Ihrem Büro schon
versucht, Sie zu erreichen, Doktor.« Es war die Stimme seines Assistenzarztes
Cushing, die aufgeregt aus der Muschel klang. »Ich bin froh, Sie wenigstens im
Labor anzutreffen. Kommen Sie schnell, Doktor – es ist etwas Fürchterliches
passiert!«


»Was denn?« Astons Stimme klang
spröde. Er fühlte sich matt und zerschlagen. Die Dinge gingen mit einemmal über
seine Kräfte. Er hatte geglaubt, die Experimente fest in der Hand zu haben.


»William Marchner spielt verrückt.
Sie müssen sich das ansehen. So etwas – durfte einfach nicht passieren …«


»Ich komme!«


Er knallte den Hörer auf die Gabel,
riß die Tür auf und stürmte durch den Kellergang.


Dr. Aston war kreidebleich.
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Als er in die Etage kam, in der das
Zimmer Marchners lag, sah er Chuck Barners und Assistenzarzt Cushing vor der
Tür des fraglichen Zimmers stehen.


Marchner war in einer Gummizelle
untergebracht. Durch ein Guckloch war der gesamte Raum zu übersehen. Wortlos
trat Cushing zur Seite.


»Ich hätte ihm gern eine
Beruhigungsspritze gegeben, aber …«


Dieses Aber bezog sich eindeutig
auf die Tatsache, daß Cushing nicht die Befugnis hatte, in einige Zimmer dieses
Sanatoriums einzutreten. Seit einer Woche etwa hatte Aston sich zu einer ebenso
unerklärlichen wie auch unpopulären Maßnahme entschlossen. Es gab nun schon
vier Patienten – darunter drei weiblichen Geschlechts – die er unter allen
Umständen allein beobachten und kurieren wollte. Es handelte sich hierbei um
besondere Fälle, über die er nichts weiter verlautete. Eine neue, von ihm
entwickelte Therapie, konnte diesen armen Geschöpfen wieder neuen Lebensmut und
Hoffnung geben. Doch er konnte noch nicht darüber sprechen.


Zu diesem besonders ausgewählten
Kreis gehörte seit vier Tagen auch William Marchner. Aston hatte sich
wohlweislich gehütet zu sagen, daß er mit diesem Mann, der vor anderthalb
Jahren einen schweren Unfall erlitten hatte und seitdem zu einem Menschenfeind
geworden war, ganz andere Pläne vorhatte, als Cushing vielleicht glauben
mochte.


Marchner verlor bei dem Unfall das
Gedächtnis. Niemand konnte sich ihm nähern, ohne sich in Gefahr zu begeben. Er
griff jeden an! Seit seiner Verletzung jedoch schien er eine besondere Schwäche
für die Tierwelt – und hier besonders für Vögel entdeckt zu haben. In seiner
Zelle gab es mehrere Käfige mit Wellensittichen und Kanarienvögeln. William
Marchner kümmerte sich mit Hingabe um seine gefiederten Freunde. Er sorgte für
sie. Und oft war ein Ausdruck der Zufriedenheit auf seinem Gesicht zu lesen. Es
gab bestimmte Stunden ohne jegliche Aggressivität.


Aston erstarrte, als er durch das
Guckloch sah. In der weißlich-gelben Gummizelle, in der es außer den
Vogelkäfigen nichts gab als ein weiches, weißes Gummibett und ein winziges,
dicht unter der Decke liegendes, vergittertes Fenster, schien ein Tornado
gewütet zu haben.


Die Käfige waren zerschmettert, die
dünnen Stäbe verbogen und zerbrochen. Federn lagen buntschillernd rundum
verstreut. Den Tieren waren die Köpfe abgerissen. Aber nirgends fand sich auf
ihnen ein Tropfen Blut!


Astons Blick fiel auf William
Marchner, der apathisch in einer Ecke saß, das Gesicht und die Lippen blutverschmiert.
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Das Bild war wie ein Schock für
Aston.


»Holen Sie mir CV-16, Cushing!
Schnell …!«


Während er seinen Assistenzarzt
anwies, schloß er selbst die Tür zur Gummizelle auf.


Chuck Barners wich nicht von der
Seite Astons.


Aber es war unnötig, daß er
eingriff. Die gewohnte Angriffslust Marchners schien verflogen.


Die Lippen William Marchners waren
ein wenig hochgezogen, deutlich sichtbar die blutigen Zähne.


Aston schloß die Augen. »Ich hatte
die Absicht, einen zweiten Dracula aus ihm zu machen. Nun ist mir jemand
zuvorgekommen.«


Für den Bruchteil eines Augenblicks
hatte er vergessen, daß noch jemand in der Zelle war. Chuck Barners! Aber der
breitschultrige Koloß hatte die gemurmelten Worte nicht verstanden.


Kopfschüttelnd ließ Aston seinen
Blick kreisen.


»Alle hat er getötet – alle!« Es
bedurfte keiner langatmigen Erklärungen.


Wie in Trance lag William Marchner
in seiner Ecke. Er atmete kaum. Es sah so aus, als befände er sich in einem
hypnotischen Schlaf.


Aston schluckte. Er versuchte seine
Erregung zu verbergen. Er kannte diese Zeichen. Sie waren untrüglich. Auch bei
Ernest Hutchinson waren sie aufgetreten, nachdem er mit Draculas Blut infiziert
worden war.


Aber im Fall Marchner – wie war er
mit Draculas Blut in Berührung gekommen? Seine Zelle war hermetisch
abgeriegelt. Marchner erhielt durch Chuck Barners seine Verpflegung. Der
Muskelprotz konnte mit dem Menschenverächter und Tobsüchtigen umgehen und
brauchte ihn nicht zu fürchten. Und wenn Marchner es mal gar zu wild trieb,
dann wurde er einfach in Ketten gelegt oder die Zwangsjacke wurde ihm
übergestreift.


Chuck Barners wußte nichts von den
geheimen Experimenten, die sein Herr, Dr. Aston, trieb.


Aber irgend jemand mußte Marchner
mit Draculas Blut infiziert haben.


Cushing? Ausgeschlossen!


Ernest Hutchinson – wie ein Blitz
zuckte diese Erkenntnis durch sein Bewußtsein. Nur so konnte es sein!
Hutchinson konnte sich frei bewegen und hatte mehr Erlaubnis als andere. Und
das aus einem einzigen, wichtigen Grund.


Noch ehe Assistenzarzt Cushing mit
dem angeforderten Medikament CV-16 zurückkehrte, hatten Aston und Chuck Barners
bereits die Gummizelle wieder verlassen.


»Danke!« Aston nahm die Spritze
entgegen. »Aber das ist nicht mehr nötig. Marchner braucht das jetzt nicht
mehr. Seine Reaktion ist nichts anderes als die Wirkung auf die neue Therapie,
die ich vor vier Tagen eingeleitet habe. Ich bin überzeugt davon, daß wir ihn
in spätestens drei Tagen frei herumlaufen lassen können. Er darf sich dann im
Haus und im Park bewegen, und er wird keiner Menschenseele etwas zuleide tun.«


»Aber …«


Aston ließ seinen Assistenten erst
gar nicht zu Wort kommen. »Was wir eben hier erlebt haben, stellt praktisch
nichts anderes dar als eine Art von Krise, Dr. Cushing. Nach seinem Unfall
wurde Marchner zum Menschenfeind – er wandte sich seinen Vögeln zu, denen er
nichts zuleide tat. Seine Aggressivität aber hat sich nun ins Gegenteil
verkehrt – ich werde Ihnen näheren Einblick gewähren, sobald die Dinge einen
positiven Abschluß gefunden haben. – Und nun kümmern Sie sich bitte um den
Bericht. Ich möchte die Unterlagen über den Patienten in Zimmer 37 bis
spätestens heute nachmittag auf meinem Schreibtisch haben.«


»Natürlich, Dr. Aston.« Cushing
verschwand eine Etage höher.


Als Cushing nicht mehr zu sehen
war, gab er dem Muskelprotz Barners den Auftrag, die Zelle Marchners ständig zu
kontrollieren.


»Wenn sich etwas in seinem
Verhalten verändern sollte, Chuck, dann gib mir sofort Bescheid. Ich bin
entweder in meinem Arbeitszimmer oder im Labor.«


Ohne noch ein Wort zu verlieren,
suchte er zunächst sein Arbeitszimmer auf. Mit fahrigen Finger zündete er sich
eine Zigarette an.


Nachdenklich stand Aston vor dem
Fenster und starrte hinaus in den düsteren Park. Der Tag war trüb und
regnerisch. Feine Nebelschwaden zogen zwischen den schwarzen Baumstämmen dahin
und lagen wie ein hauchdünner Schleier auf dem belaubten Boden.


Astons Gesicht war wächsern.


Er ahnte, was geschehen war, aber
er wollte es sich nicht eingestehen.


Die Entdeckung, daß 0,5
Kubikzentimeter Draculablut aus seinem Labor entwendet worden waren, stand in
unmittelbarem Zusammenhang mit dem Geschehen um William Marchner. Ihm war das
Blut injiziert worden. Deutlich hatte man den Einstich in der Vene sehen
können.


Die halbangerauchte Zigarette im
Ascher ausdrückend, verließ Aston sein Arbeitszimmer. Er betrat erneut sein
Labor. Für Sekunden spielte er mit dem Gedanken, Hutchinson zu wecken.


Er war der Übeltäter! Es gab keinen
Zweifel mehr.


Immer stärker ergriff die Person
des wahren Dracula Besitz von ihm. Hutchinson war nicht mehr Hutchinson! Sein
Wesen war umgewandelt. Aber nun gab es außer ihm noch einen zweiten Vampir in
der Anstalt.


Wie in Trance öffnete Aston den
schmalen Spind, wo außer verschiedenen Arztkitteln auch ein schwarzer, mit
roter Seide gefütterter Umhang untergebracht war.


Mit einer beinahe zärtlichen
Bewegung ließ Aston seine Finger über den Stoff gleiten.


Draculas Umhang!


In zwei Tagen, wenn das große
Maskenfest, das er einmal jährlich im Sanatorium veranstaltete, über die Bühne
ging, würde er ihn benutzen.


Aston nahm ein Reagenzglas, in dem
sich einige Tropfen unvermengten Draculablutes befanden. Er fühlte seine
Experimente mit den ungewöhnlich rätselhaften Eigenschaften dieses Lebenssaftes
weiter. Vorsichtig nahm er mit einer Pipette einen Blutstropfen auf ein Glasplättchen,
verrieb ihn und mengte ihn mit einer bläulichen Flüssigkeit. Er dachte wieder
daran, Dr. Crowton zu benachrichtigen, um endgültig zu einem greifbaren
Ergebnis zu kommen. Diese Dinge hier fielen eigentlich weniger in seinen
Aufgabenbereich. Über Grundlagenforschungen auf dem Gebiet der
Blutgruppenbestimmungen war er nie hinausgekommen. Aber dann tauchte da ein
anderer, mächtiger Gedanke in ihm auf und verdrängte alles übrige. War es denn
wirklich so wichtig, Näheres über Draculas Blut zu erfahren? Es einfach
hinzunehmen – so wie es war, das Geheimnis zu wahren – das eigentlich war doch
seine Aufgabe!


Die Sorgen, die ihn noch eben
bedrückten, wichen.


Klarheit erfüllte sein Bewußtsein.
Es war nicht schlimm, daß er mit Hutchinson das Experiment durchführte. Und es
war auch völlig bedeutungslos, daß Marchner mit dem Blut Draculas in Berührung
gekommen war. Es mußte so sein.


Die Sehnsucht, so zu sein wie
Dracula, erfüllte ihn mit einemmal in einem Maß, daß es ihn erschreckte. Aber
der Gedanke an Furcht versank wieder in der Tiefe seines Bewußtseins.


Wie ein Blitz spaltete der Wahnsinn
sein Bewußtsein und drang das Fremde, Unfaßbare, Fordernde in ihn ein. Er
konnte es nicht abweisen. Es war stärker. Und der Boden, auf den das Samenkorn
dieser Forderung fiel, war vorbereitet.


Astons Gesicht wurde geisterhaft
bleich und maskenhaft starr.


Seine Hand war völlig ruhig, als er
nach der winzigen Säge griff, mit der er normalerweise die Ampullen köpfte. Mit
dieser Säge schnitt er sich kurz und schnell in den Mittelfinger der linken
Hand. Das dunkel hervorquellende Blut ließ Aston einfach in das Trinkglas
fallen.


Dann zog er die Hand zurück, griff
nach einem Reagenzglas, in dem Draculas unvermengtes Blut aufbewahrt wurde,
senkte langsam die Öffnung, so daß ein dünnes Rinnsal in das Glas lief und sich
dort mit seinem Blut mischte.


Mit fiebernden Augen starrte Aston
in das Glas und beobachtete mit aufgepeitschen Sinnen die Reaktion, die er wie
unter Zwang herbeigeführt hatte.


Das Blut quoll auf, warf Blasen und
vermehrte sich auf eine unerklärliche, rätselhafte Weise.


Du wirst sein wie Dracula …, hallte
es in ihm wie ein Echo.


Weder Furcht noch Gewissensbisse
plagten ihn.


Er erkannte sein wirkliches Ziel,
seine wahre Bestimmung! In seiner Hand lag es, was er aus seinem Leben machte.


Der rubinrote Flüssigkeitsspiegel
in dem Trinkglas stieg unvermindert an. Unsichtbare, geheimnisvolle Kräfte
wurden wirksam. Und diese Kräfte hatte er, Aston, erforschen wollen? Er sah die
Begrenztheit seines wahnwitzigen Unternehmens ein. Wie unwichtig waren seine
Pläne!


Seine Hand zitterte kaum, als er
nach dem Glas griff. Seine Augen spiegelten sich in der roten Flüssigkeit, die
fast randvoll das Trinkglas füllte.


Dann setzte er seine Lippen an.


Er schluckte drei-, viermal
kräftig, und das Blut rann seine Kehle hinab.
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Feuer schien durch seinen Körper zu
rasen.


Glühendheiß durchströmte es ihn.
Wie von einer Tarantel gestochen, sprang Dr. Aston von seinem Stuhl auf. Kalter
Schweiß bildete sich auf der Stirn des Psychotherapeuten. Er mußte sich an der
Tischplatte abstützen, als die Schwäche ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel
überfiel. Wie Gummi waren seine Beine und gaben nach. Mit einer Hand wischte
Aston über den Labortisch. Reagenzgläser, mit Blutproben gefüllt, wurden wie
von einem Sturmwind hinweggewischt und zersprangen auf dem harten, steinernen
Fußboden.


Wut, Haß und Zerstörungswille
kennzeichneten das Gesicht Astons, das zur häßlichen, abstoßenden Fratze wurde.


Ein Ächzen kam über seine zitternden
Lippen.


Aston krümmte sich vor Schmerzen.


Tausend glühende Nadeln schienen
sich gleichzeitig in seinen Körper zu bohren. Er tobte, stöhnte und wütete wie
ein Wahnsinniger in dem kleinen Labor. Er zerschlug die Gestelle und
zerschmetterte die restlichen Reagenzgläser mit den Chemikalien.


Draculas Blut stand als dünne Lache
auf dem grauen Fliesenboden, dehnte sich weiter aus und rann in den
quadratischen Abguß, der in den Boden eingelassen war.


Alles vor Astons Augen drehte sich.
Sein Herz schlug rasend schnell, der Puls hämmerte in seinen Schläfen. Der
Wahnsinnige hatte das Gefühl, zerspringen zu müssen. Graue Schemen huschten an
ihm vorüber.


Für den Bruchteil einer Sekunde
glaubte er, eine zweite Gestalt befände sich im Labor. Sie stand auf der Türschwelle
der angrenzenden Kammer, lächelte kalt und herzlos. Ernest Hutchinson alias
Dracula Nummer eins!


Niemand hörte den Lärm in dem
Keller, das Stöhnen und Seufzen.
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Durch das winzige, verhangene
Fenster fiel kaum ein Lichtstreifen.


Als Aston zu sich kam, umgab ihn
völlige Finsternis. Er spürte das klebrige Blut zwischen seinen Fingern.


Was war geschehen?


Mühsam, erhob er sich und torkelte
noch. Scherben splitterten unter seinen Füßen.


Vergeblich bemühte Aston sich, das
Licht anzuschalten. Nicht eine einzige Birne brannte mehr.


Mit einer fahrigen Bewegung wischte
er sich über das schweißnasse Gesicht.


Alle Birnen und Lampen waren
zerschmettert. In seinem Tobsuchtsanfall hatte er die gesamte Einrichtung
zerstört.


Aston erinnerte sich an nichts
mehr, und er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie alles gekommen war.
In seinem Unterbewußtsein nahm er es als eine neue Tatsache hin, daß es so war
– und das genügte ihm.


Er zog den Vorhang zurück, der das
kleine, vergitterte Kellerfenster verdeckte. Draußen wurde es schon dunkel.


Aston zuckte zusammen. Er warf
einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr.


Wenige Minuten nach fünf!


Das bedeutete, daß er mehr als fünf
Stunden bewußtlos gewesen war.


Im Dämmerschein des vergehenden
Tages sah er erst, welchen Umfang die Zerstörung eigentlich angenommen hatte.
Aston bemühte sich nicht, die Spuren zu beseitigen.


Er nahm nachdenklich das Trinkglas
in die Hand, in dem die Reste des Blutes klebten und schob es dann achtlos zur
Seite. Es war der einzige gläserne Gegenstand, der den Tobsuchtsanfall heil
überstanden hatte.


Astons Blick fiel auf die Tür zur
angrenzenden Kammer. Sie stand offen – und auf der Schwelle Ernest Hutchinson!
Wortlos kam er auf Dr. Aston zu.


Der Psychotherapeut lächelte. Es
war, als ob eine stillschweigende Übereinkunft zwischen beiden Männern
herrschte. Ihre Blicke begegneten sich.


Ein uneingeweihter Beobachter hätte
in diesem Augenblick eine merkwürdige Feststellung machen können: Beide Männer
– verschieden von Herkunft, geistiger Bildung und Lebensart – sahen doch
erschreckend ähnlich aus. Der eine hätte der Bruder des anderen sein können!


Schmale, ovale, geisterhaft bleiche
Gesichter. Die Augen in diesen Köpfen glühten wie dunkle Kohlen.


Aston hatte während der
fünfstündigen Bewußtlosigkeit eine erschreckende, unheimliche Wandlung
durchgemacht, die sich sowohl körperlich als auch geistig-seelisch auswirkte.


Das unheimliche Blut, das auf eine
seltsame Weise programmiert schien, floß nun in den Adern dreier Menschen
gleichzeitig.


Dracula hatte einen einmaligen
Triumph errungen.


Und er zeigte sich – fast gleich
aussehend – in den Gestalten von William Marchner, Ernest Hutchinson – und Dr.
Aston.


Der Psychotherapeut verließ das
Kellerlabor und verschloß es hinter sich wie gewohnt.


Langsam und ernst durchquerte er
den düsteren Korridor. Es war still in der Anstalt.


Aston suchte sein Arbeitszimmer auf
und fand die Akte auf seinem Schreibtisch, die er von Dr. Cushing angefordert
hatte. Aber sie interessierte ihn nicht.


Cushing war nicht mehr im Haus. Er
pflegte die Anstalt nachmittags um vier Uhr zu verlassen.


Aston nahm einen Briefbogen und
schrieb.


Dr. Cushing, ich möchte Sie bitten,
auch während der folgenden Woche den Frühdienst aufrechtzuerhalten. In den
nächsten Tagen werde ich intensiv mit meinen Studien und Forschungen voll
ausgefüllt sein, so daß ich erst nach Einbruch der Dunkelheit dazu komme, mich
um die schweren Fälle und das Sanatorium zu kümmern. Ich möchte bemerken, daß
ich großen Wert darauf lege, in der nächsten Zeit nicht in meiner Laborarbeit
gestört zu werden. Ich betone es noch mal: Unter keinen Umständen, egal, was
auch immer geschieht! Ich bin tagsüber nicht zu sprechen!


Übernehmen Sie in eigener
Verantwortung während meiner Abwesenheit am Tag die Leitung des Sanatoriums!


Sobald sich etwas ändern sollte,
werde ich Sie umgehend darüber informieren.


Dr. Aston


Er wußte, daß sich nichts ändern
konnte. Die Weichen waren gestellt. Er konnte nicht mehr zurück – und er wollte
auch nicht mehr. Er empfand mit anderen Gefühlen und anderen Sinnen. Es war ihm
schon schwergefallen, unter diese Nachricht an Dr. Cushing den Namen Dr. Aston
zu setzen. Seine Hand hatte gezittert bei diesem Täuschungsmanöver.


Er hatte mit Dracula unterzeichnen
wollen.


Er war Dracula!


Das Zimmer Dr. Cushings befand sich
drei Türen weiter. Der Schlüssel steckte. Achtlos legte Aston den Briefbogen
auf den fein säuberlich aufgeräumten Schreibtisch.


Dort stand das Bild eines jungen
Mädchens im Silberrahmen.


Astons Gesicht spiegelte sich
darin, als er das Bild hochhob.


»Sie ist hübsch, fast so hübsch wie
Lilian Bowman, um die ich mich jetzt kümmern werde«, murmelte er leise vor sich
hin. Sein Lächeln hob die Oberlippen ein wenig in die Höhe. Deutlich sichtbar
waren nun die beiden scharfen, spitzen Eckzähne, die über die Unterlippe
ragten. Das Zeichen der Vampire, das Zeichen Draculas …
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Dr. Aston näherte sich dem Zimmer
Lilian Bowmans.


Er trug unter dem frischen, weißen
Kittel einen dunklen Anzug.


Die junge Schauspielerin, die auf
Anordnung Astons am frühen Vormittag in ein anderes Zimmer verlegt worden war,
lag apathisch in ihrem Bett.


Sie hatte heute kaum etwas
gegessen. Mit leeren Augen starrte sie auf das kleine vergitterte Fenster. Kein
Balkon mehr, keine Möglichkeit mehr zur Flucht.


Lilian war auch zu schwach, um an
so etwas nur zu denken. Ihr kam es vor, als wäre das gestrige nächtliche
Erlebnis nur ein Traum gewesen. In der Benommenheit, die nur langsam wich, und
die eine Nachwirkung der Drogen war, die man ihr injiziert hatte, fiel es ihr
schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


Sie zuckte zusammen, als sie die
Schritte vor ihrer Zimmertür hörte. Diese Schritte erinnerten sie an etwas. An
Edith – und an das Schicksal der Zimmernachbarin.


Lilian wandte den Kopf und sah die
schattengleiche Gestalt auf sich zukommen.


»Wie geht es Ihnen, Lilian?« fragte
eine vertraute Stimme.


Dr. Aston?


Lilian Bowman schluckte. Sie mußte
mehrmals blinzeln, ehe sie den Besucher klar erkennen konnte.


Sie setzte sich aufrecht ins Bett.
Die aufkommende Angst, die sie empfand, als sie Aston erkannte, wandelte sich
um, in eine interessierte Gelassenheit. Fremde Gedanken mischten sich in ihre
Überlegungen, die ruhige Stimme Astons wurde zu einem endlosen Meer, auf dem
sie zu schwimmen begann.


»Ich habe doch versprochen, Ihnen
zu helfen, Lilian …« Aston kam näher. Sein bleiches Gesicht leuchtete wie eine
Scheibe in dem halbdunklen Zimmer, in dem nur eine kleine, abgeschirmte
Tischlampe brannte.


Lilian nickte. »Ja«, flüsterte sie,
und ein Lächeln verklärte ihre Züge. Sie sah hübsch und verlockend aus. Ihre
Haut nahm eine rötliche Färbung an, als schäme sie sich ihrer Empfindungen, die
sie in der Nähe dieses Mannes förmlich überfluteten.


Die junge Schauspielerin klappte
die Bettdecke zurück. Die langen, nackten Beine schimmerten im Dämmerlicht.
Lilian Bowman erhob sich. Wie in Trance ging sie auf Aston zu, der vor ihr im
Dunkeln stand und darauf zu warten schien, daß sie sich ihm näherte.


Der warme Köper unter der dünnen
Hülle des meergrünen Nachthemdes drängte sich an ihn.


Dracula legte seinen Arm um Lilians
Schulter.


»Ich habe dir versprochen zu
kommen. Hier bin ich! Du hast auf mich gewartet – und du wirst von nun an jede
Nacht auf mich warten.«


Erregung schwang in seiner Stimme
mit. Er preßte den bereitwilligen Körper an sich.


Lilian schmiegte sich an den Mann.
Ihre Wange lag an seiner rechten Gesichtshälfte. Zärtlich strichen Draculas
Hände über das lange, seidig schimmernde Haar. Seine Lippen näherten sich dem
weißen Hals, der zart und biegsam wie der Stengel einer Lilie vor ihm lag.


Der dezente Geruch eines feinen
Parfüms entströmte der Haut Lilian Bowmans.


Dracula schob mit der Rechten das
Haar von der Schulter und näherte seinen Mund dem Hals der Schauspielerin. In
dem Augenblick, wo er seine langen Vampirzähne hineinbohren wollte, tönte das
Klingelzeichen durch das stille, einsame Haus.


Ding … dong … ding … dong …


Es war ein leiser, angenehmer Ton,
aber Dracula zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag.


Er schob Lilian Bowman mit sanfter
Gewalt zurück.


Der fiebrige, erwartungsvolle Glanz
in den Augen der Amerikanerin erlosch langsam.


Dracula huschte zur Tür und zog sie
hinter sich zu.


Es war wenige Minuten vor halb
sechs. Wer begehrte um diese Zeit noch Einlaß?


Ein neuer Fall?


Der Psychotherapeut preßte die
Lippen zusammen. Als er an dem dunklen Flurfenster vorüberkam, warf er einen
Blick nach unten zum Eingang. Unter dem kleinen Vordach nahm er eine schlanke
Gestalt wahr. Eine junge Frau! Kastanienbraunes Haar fiel auf die Schultern.
Die Fremde trug ein elegantes, petrolfarbenes Kostüm, dessen Kragen mit weißem
Nerz besetzt war.


Astons Augen wurden zu schmalen
Schlitzen.


Er ging zur Tür und öffnete.


Seine dunklen Augen musterten die
hübsche, attraktive Person. Es gab etwas im Gesicht der unerwarteten
Besucherin, das irgendeine Erinnerung in ihm weckte. Aber er wußte nicht zu
sagen, was es war.


»Dr. Aston?« fragte die junge Frau,
die nicht älter als dreiundzwanzig Jahre war.


»Ja, bitte? Mit wem habe ich die
Ehre?«


»Miriam Brent.«


 


●


 


Wie Schuppen fiel es ihm von den
Augen.


Das war es! Die Ähnlichkeit mit
Larry Brent, dem PSA-Agenten, dessen Bekanntschaft er in London machte.


Eine eigentümliche Unruhe erfüllte
ihn, der er vergebens Herr zu werden versuchte.


Er kannte Larry Brents Mission nur
zu gut. Der Agent war auf der Jagd nach Dracula gewesen. Unbarmherzig und
gnadenlos waren Larry Brents Recherchen erfolgt. Er war der größte Gegner
Draculas, und der gefährlichste, obgleich das Schicksal ihm in London die Fäden
aus der Hand genommen hatte und Larry zu einer Marionette degradierte.


Mißtrauen erfüllte Dr. Aston. Seine
Lippen formten sich zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. Er sagte nicht, daß
der Name Brent und die Ähnlichkeit mit Larry ihm etwas bedeuteten.


»Und was wünschen Sie, Miß Brent?«


»Ich habe eine Kollegin hier in
Ihrem Sanatorium, Doktor. Lilian Bowman.«


»Ja.« Aston ließ sich nichts
anmerken.


»Sie wurde vor drei Wochen
eingeliefert. Nerven-zusammenbruch. Von Anfang an wollte ich sie schon
besuchen, aber …«


Aston fiel Miriam Brent ins Wort.
»Die Besuchszeit ist vorbei, Miß Brent.«


Sie lächelte. »Ja, ich weiß. Es ist
ein Zufall, daß ich hier sein kann. Unsere Gruppe tritt seit vier Monaten an
einem kleinen Theater am Broadway auf. Tag für Tag harte Arbeit – und darüber
gehen leider auch persönliche Dinge verloren. Lilian ist Mitglied dieser
Gruppe. Sie spielte keinen großen Part und war leicht zu ersetzen. Heute abend
nun hat der männliche Hauptdarsteller auf seinem Weg zum Theater einen Unfall
erlitten. Nichts Ernstes, zum Glück, aber doch schwer genug, daß ihn dieses
Malheur mindestens für sechs Wochen ans Krankenbett fesselt. Für die nächsten
vierzehn Tage muß die Gruppe eine Zwangspause einlegen, bis sich ein anderer
mit der Rolle vertraut gemacht hat. – Ich hätte genausogut morgen oder übermorgen
oder auch erst in einer Woche kommen können. Doch ich habe mir vorgenommen,
diesen Besuch nicht wieder hinauszuschieben, sonst wird doch nichts daraus. Ich
fuhr sofort los, nachdem also feststand, daß heute abend die Vorstellung
ausfällt. Von New York nach hier sind es gute dreißig Minuten Fahrzeit. Ich
hatte für heute abend keine anderen Pläne. Lilian und ich – wir sind sehr gut
miteinander befreundet. Sie liegt doch privat. Ich möchte sie gern sehen, ein
paar Worte mit ihr wechseln. Sie bekommt von niemand sonst Besuch. Sie hat
keine Angehörigen. – Drücken Sie mal ein Auge zu, Doktor«, sagte sie
schelmisch. Sie hatte die gleiche gewinnende und sympathische Art an sich, die
auch ihren Bruder auszeichnete.


»Hm, ja, das sind natürlich
besondere Umstände«, murmelte Aston. Er atmete tief durch. Entsprachen die
Worte der Schwester Larry Brents der Wahrheit, oder war das Ganze eine Art
heimlicher Überprüfung?


Aston hatte den PSA-Agenten sehr
gut während des Rückflugs nach New York kennengelernt. Larry Brent war ein
äußerst kluger und intelligenter Bursche, ein Mann, den man nicht unterschätzen
durfte.


Der Psychotherapeut trat zur Seite.


»Nun, dann will ich mal eine
Ausnahme machen. Besondere Umstände … treten Sie näher! Ich führe Sie zu Miß
Bowman. Ich möchte sie allerdings bitten, Ihren Besuch nicht über Gebühr in die
Länge zu ziehen. Sagen wir eine halbe Stunde, einverstanden?«


»Einverstanden.«


»Miß Bowman hatte erst in der
letzten Nacht einen furchtbaren Anfall. Sie hatte Halluzinationen. Wir haben
sie in einem der Räume untergebracht, die eigentlich für die leichten Fälle in
diesem Haus gedacht sind. Sie hat einen Balkon, kann ihr Zimmer verlassen, wann
immer sie will. In der Nacht nun kletterte sie über die Balkonbrüstung im
ersten Stock, durchquerte – nur mit einem Negligé bekleidet – bei strömendem
Regen den Park und lief die Straße entlang. Ehe wir entdeckten, was los war,
hatte sie sich schon mehr als zwei Meilen von der Anstalt entfernt.«


»Das ist ja furchtbar!« Miriams
Stimme klang erschrocken. »Ich wußte gar nicht, daß es so schlimm um sie
steht.«


»Es hat sich verschlechtert.«


»Aber ein Nervenzusammenbruch …«


Aston zuckte die Achseln. »Es
kommen da noch einige Dinge hinzu. Sie wissen vielleicht nur, daß ihr Freund
Joe sie im Stich gelassen hat. Das war vor einem halben Jahr. Lilian verlor
danach jeden Halt. Sie griff nach Drogen.«


Miriam Brent zuckte zusammen. Ihre
Blicke suchten die Augen Astons. Sie ließ sich ihr Erschrecken nicht anmerken,
als die kalten Augen ihren Blick erwiderten. Der Mann neben ihr strahlte eine
Kälte aus, die sie körperlich spürte.


Miriam Brent, ein graziles und
aufnahmefähiges Geschöpf, begriff die Angst nicht, die mit einemmal wie ein
eisiger Strom durch ihre Glieder strich. Durch ein leichtes Lächeln versuchte
sie die augenblickliche Unsicherheit zu überbrücken.


Sie gab zu erkennen, daß es mit den
Eröffnungen Astons zusammenhing. In Wirklichkeit aber war es der
Psychotherapeut selbst, der ihr nicht gefiel.


»Uns ist so etwas nicht aufgefallen.
Lilian – und Drogen? Ausgeschlossen!«


»In verschiedenen Sitzungen kam das
eindeutig zum Ausdruck.« Seine Stimme klang etwas schärfer. »Man täuscht sich
manchmal in den Menschen. Auch in den besten Freunden.«


»Das ist schon möglich.«


Als sie vor der Tür angelangt
waren, hinter der Lilian Bowman lag, legte Aston seine Hand auf Miriam Brents
Schulter.


»Regen Sie sie nicht auf, Sie
könnten gewisse Dinge nur verschlimmern. Das möchte ich Ihnen nur noch mal
gesagt haben. Und noch etwas: Lassen Sie sich nicht anmerken, daß Sie etwas
wissen! Lassen Sie Lilian reden, wenn sie Lust dazu verspürt! Es wird sicher
viel unsinniges und zusammenhangloses Zeug über ihre Lippen kommen – aber das
befreit sie auch gleichzeitig von dem psychischen Druck, unter dem sie ständig
leidet …«


»Danke für Ihre Hinweise, Doktor.
Ich werde sie beachten.«


Aston öffnete ihr die Tür und blieb
dann draußen stehen. Miriam Brent wandte sich noch mal um. Aston nickte ihr
aufmunternd zu.


»Wenn irgend etwas sein sollte –
der Klingelknopf befindet sich über ihrem Bett. Ich werde sofort kommen. Ich
bin in meinem Arbeitszimmer.«


Er zog die Tür zu. Sein Gesicht war
hart, und die Augen blickten eisig.


Er tat so, als ginge er den
Korridor hinab. Deutlich hallten seine Schritte durch den menschenleeren Gang
im Parterre. Dann, auf Zehenspitzen, schlich er zurück und legte lauschend das
Ohr an.


Er wollte wissen, worüber Miriam
Brent und Lilian Bowman sprach. Sollte sich sein Verdacht bestätigen, dann
würde Larry Brent seine Schwester nie wiedersehen.
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Lilian Bowman hob den Kopf.


»Miriam?« flüsterte sie, als könne
sie nicht glauben, daß die Kollegin wirklich bei ihr sei.


Larry Brents Schwester lächelte.
»Überrascht?«


Lilian nickte. »Das kann man wohl
sagen.« Sie saß auf dem Bettrand, erhob sich und kam der Freundin entgegen.


Miriam Brent bemerkte auf den
ersten Blick, daß Lilian sehr verändert war. Sie erschrak. Die Freundin sah
schlecht aus. Aber in ihrem Verhalten und in ihren Augen war nicht zu erkennen,
daß sie so geistesverwirrt sein konnte, wie Dr. Aston behauptet hatte.


Sie mußte sich im stillen
eingestehen, daß sie sich mehr mit Aston als mit Lilian beschäftigte.


Der Arzt kam ihr unheimlich vor.
Sie konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Obwohl sie sich
sagte, daß dies Unsinn sei, ließ das Gefühl einfach nicht nach.


Die Besucherin bemühte sich, einen
heiteren und gelassenen Eindruck zu machen, und sie wäre in der Tat eine
schlechte Schauspielerin gewesen, wäre ihr das nicht gelungen.


Rasch kam ein Gespräch in Gang.
Miriam beobachtete die Freundin sehr genau. Lilian taute merklich auf. Sie nahm
teil an der Unterhaltung und legte die Apathie und Beklommenheit ab. Die Nähe
der Besucherin hatte eindeutig einen positiven Einfluß. Die erste Viertelstunde
verging wie im Flug. Die beiden jungen Frauen sprachen nur vom Theater. Lilian
wunderte sich, daß Miriam um diese Zeit überhaupt hier sein konnte. Um die
Freundin nicht unnötig zu beunruhigen, erklärte Miriam Brent, daß einer der
Hauptdarsteller plötzlich erkrankt sei und die Vorstellung für die nächste Zeit
ausfallen würde.


»Das hat zur Folge, daß du mich in
der nächsten Zeit vielleicht öfter siehst«, sagte sie lächelnd zu Lilian
Bowman. »Ich bin überzeugt davon, daß auch die anderen Kolleginnen und Kollegen
in den nächsten Tagen hier auftauchen werden.«


Lilians Gesicht hellte sich auf.
»Das wäre schön. Ich bin hier sehr allein.«


»Ich würde dir gern auch ein wenig
länger Gesellschaft leisten, aber Dr. Aston hat mir nur eine halbe Stunde
Besuchszeit erlaubt.«


Miriam wollte dem noch etwas hinzufügen,
aber sie unterbrach sich, als sie sah, wie die Miene Lilians sich verfinsterte.


»Aston«, stieß die Patientin
hervor. »Er ist ein Scheusal!« Sie senkte die Stimme. Ein wildes Licht
flackerte in ihren Augen. »Er hält mich hier fest, gegen meinen Willen.«


»Das kann ich nicht glauben,
Lilian. Es kommt dir nur so vor. Er ist der Chefarzt hier, er weiß, was
geschehen muß …«


Lilian ließ Miriam nicht ausreden.
»Gar nichts weiß er! Wenn ich anfange klar zu denken, dann setzt er mich unter
Drogen. Und er hat auch allen Grund dazu.« Ihre Stimme erfüllte den Raum; und
sie erschrak vor der eigenen Lautstärke. Rasch erhob sie sich und starrte auf
die Tür. »Das Geräusch – hast du es nicht gehört!« flüsterte sie. Ihr Gesicht
glänzte.


Miriam schluckte. Auch ihr war es
so vorgekommen, als hätte es unmittelbar vor der Zimmertür geraschelt.


Wie erstarrt stand Lilian in der
Mitte des Raumes. »Er belauscht uns!«


»Unsinn!« Mit sicheren Schritten
näherte sich Miriam Brent der Tür. Blitzschnell drückte sie die Klinke herab und
riß die Tür auf.


»Nichts, Lilian …« Sie überschritt
die Schwelle und blickte den Gang hinunter. Genau gegenüber lagen die Bäder und
Toiletten. »Vielleicht ein Patient, der vorbeikam und die Tür gestreift hat.«


»Möglich«, murmelte Lilian
benommen. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie durch das lange Haar.


Miriam schloß die Tür wieder.


»Hör mir genau zu, Miriam«, sagte
Lilian Bowman mit dumpfer Stimme. »Du hast nicht mehr viel Zeit. In zehn
Minuten mußt du gehen, und Aston wird das sehr genau nehmen, davon bin ich
überzeugt. Mich wundert, daß er dich überhaupt eingelassen hat.« Sie sprach
jetzt sehr leise und bedächtig, so als bedenke sie jedes Wort.


»… ich habe in der letzten Nacht
versucht zu fliehen! Ich konnte es nicht mehr ertragen. Erst glaubte ich, es
sei eine Halluzination. Aber dann wiederholten sich die Vorfälle an drei
hintereinanderfolgenden Abenden. Ich weiß, daß ich es gesehen habe – und Aston
weiß das auch. Hier in der Anstalt gibt es einen Vampir!«


Das letzte Wort war wie ein Hauch.
Offenbar erwartete Lilian, daß Miriam nun sehr überrascht sein würde. Aber das
war nicht der Fall. Interessiert hob die Schauspielerin lediglich die Augen.


»Warum sagst du nicht, daß ich
verrückt bin?« preßte Lilian Bowman hervor. »Der Sheriff in der letzten Nacht,
und der Sergeant – sie starrten mich entgeistert an. Für sie war ich eine Irre.
Als Aston auftauchte, schien der Fall vollkommen klar. Sie konnten mich nicht
ernst nehmen, und deshalb wird sich hier weiterhin Unheimliches ereignen.«


Die Worte sprudelten nur so aus
ihrem Mund. »Warum, Miriam, nimmst du meine Ausführungen einfach so hin?«


»Ich höre dir zu. Die Sache mit dem
Vampir – so etwas gibt es.«


»Du glaubst mir also?« Lilian fuhr
sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Aston verfolgte mich. Er holte
mich zurück. Das war nicht schwer für ihn. Als Verrückte …«


»Du bist nicht verrückt, Lilian! Du
wurdest eingeliefert mit einem Nervenzusammenbruch, das ist alles.«


Lilian Bowman lachte rauh. »Aston
weiß alles, und er duldet es. Er hat die Bißwunde am Hals von Edith Beran
untersucht, ich habe ihn dabei beobachtet. Und wenn kein Wunder geschieht, dann
bin ich als nächste an der Reihe, Miriam. Du mußt die Polizei verständigen,
oder zumindest mit jemandem darüber sprechen, der in der Lage ist, einen Hausdurchsuchungsbefehl
zu bekommen. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Vielleicht ist morgen schon alles
zu Ende, und ich bin nicht mehr als eine willenlose Sklavin wie Edith Beran,
der man Blut abzapft.«


Die schmalen, weißen Hände Lilians
legten sich auf die Schultern der Freundin. Nur mühsam konnte Lilian ihre
Erregung verbergen.


»Leg dich jetzt hin«, flüsterte
Miriam Brent. »Ich verspreche dir, die Sache zur Sprache zu bringen. Und mach
dir keine Sorgen! Es wird nichts geschehen. Ich werde dich kommende Woche jeden
Tag besuchen, einverstanden?«


Sie brachte Lilian zu Bett. Dankbar
nickte die Freundin. »Das wäre eine Lösung. Wenn man dich – aus irgendwelchen
Gründen auch immer – abweisen sollte, laß dich nicht wegschicken! Dann stimmt
etwas nicht. Ich habe Angst, Miriam, furchtbare Angst!«


»Die brauchst du nicht zu haben.«


In diesem Augenblick wurde an die
Tür geklopft. Unwillkürlich warf Miriam Brent einen Blick auf ihre Armbanduhr.
Seit ihrer Ankunft war genau eine halbe Stunde vergangen.


»Laß dir nichts anmerken, Lilian«,
zischte sie noch, dann trat Dr. Aston auch schon ein. Bleich und ernst. Er
strahlte Kälte aus.


Die Besucherin erhob sich. »Ich
weiß, meine Zeit ist um.« Sie lächelte.


Dr. Aston erwiderte dieses Lächeln
nicht. Sein Blick streifte Lilian Bowman, die ruhig in ihrem Bett lag. »Ich
hoffe, daß die Patientin durch Ihren Besuch nicht zu sehr aufgewühlt wurde.«


Miriam schüttelte den Kopf. »Wir
haben uns angeregt unterhalten. Ich glaube, daß sie sich sehr über mein Kommen
gefreut hat. Sie sollte vielleicht öfter Besuche erhalten, sie fühlt sich sehr
einsam, hat sie mir gesagt.«


»So, hat sie das?« entgegnete
Aston. Es klang ein wenig spöttisch.


Von der Tür her winkte Miriam der
Freundin noch mal zu.


Aston begleitete Miriam Brent
einige Meter weit, dann blieb er plötzlich stehen, schlug sich an die Stirn und
sagte: »Das darf ich nicht vergessen – entschuldigen Sie bitte, Miß Brent. Ich
muß sofort nach oben. Es ist schon sechs. Die Tür – Sie wissen ja Bescheid.
Gute Nacht!«


»Gute Nacht, Doktor Aston!«


Miriam sah dem Psychotherapeuten
nach, wie er eilig die Treppenstufen benützte. Sekunden später klappte irgendwo
eine Tür. Dann war wieder vollkommene Stille.


Nachdenklich bewegte die Besucherin
sich auf die Tür zu. Die Absätze klapperten auf dem Plattenboden.


Miriam war nicht anzusehen, wie
sehr sie die Begegnung mit Lilian Bowman aufgewühlt hatte. Auch sie, Miriam,
war schockiert gewesen, als die Freundin von dem angeblichen Vampir sprach, der
hier mit Dr. Astons Erlaubnis sein Unwesen trieb. Das Ganze hörte sich so
phantastisch, so unglaublich an, daß man ernsthaft am Verstand eines Menschen
zweifeln mußte, der solche Dinge als bare Münze nahm und behauptete, sogar eine
Begegnung gehabt zu haben.


Sie ging den langen Gang hinunter
und erreichte die Tür, die aus dem Haus führte.


Als Miriam Brent die Hand auf die
Klinke legte und sie herabdrücken wollte, mußte sie feststellen, daß die Tür
verschlossen war.
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Ihre Augen wurden zu schmalen
Schlitzen. Sie spürte die Angst, die ihren Nacken emporkroch.


Alles, was Lilian ihr sagte, bekam
nun eine eigenwillige Bedeutung. Sie sah die Dinge in einem anderen Licht.


Die junge Schauspielerin wandte
sich langsam um. Die weißen, gekachelten Wände, glatt und schimmernd, schienen
mit einem Mal auf sie zuzunicken. Miriam hatte Mühe, den Kloß im Hals
hinunterzuwürgen.


Die Umgebung war drohend und
unheimlich. Sie war eine Gefangene der Anstalt.


Sie ging den Gang nach hinten durch
und näherte sich dem Treppenaufgang. Es war unmöglich, in dieser Umgebung
einfach nach Dr. Aston zu rufen und die Patienten rebellisch zu machen. Sie
mußte das Arbeitszimmer des Psychotherapeuten suchen. Die Tafel neben dem
Hauptportal, durch das sie in das Innere der Anstalt gekommen war, enthielt,
fein säuberlich untereinander aufgezählt, die einzelnen Abteilungen. Astons
Arbeitszimmer befand sich in der ersten Etage. Sollte sie ihn dort nicht
antreffen, dann mußte sie in das Labor unten im Keller gehen. Vielleicht hielt
er sich dort auf.


Aber Aston war die Stufen nach oben
gegangen.


Mit jedem Schritt, den sie
zurücklegte wurde ihr das ungeheuerliche Vorgehen bewußter.


Als sie die erste Etage erreichte,
stieß sie auf einen Patienten, einen älteren Mann, der gebückt durch den Gang
schlich. Der Alte trug einen verschlissenen Bademantel, an dessen Saum lange
Fäden herabhingen.


Mit schiefem Gesicht und irrem
Blick starrte er auf die späte Besucherin.


Miriam lächelte. »Wo kann ich
Doktor Aston finden?«


Der Alte grinste. Neugierig kam er
näher und starrte das hübsche Mädchen wie einen Geist an. Seine knochigen Hände
fuhren zitternd in die Höhe. Er berührte Miriam Brent, strich über ihr Gesicht
und ihre Schultern.


Leise kichernd umkreiste er sie.


»Pat!« hallte da eine Stimme durch
den Gang.


Der Alte zuckte zusammen.


Miriam wirbelte herum. Sie war blaß
vor Aufregung.


Ein wahrer Muskelberg von einem
Mann kam erstaunlich elastisch die Treppen zum zweiten Stock herunter.


»Laß die Dame in Ruhe! Los,
verschwinde!«


Der mit Pat Angesprochene murmelte
irgend etwas Unverständliches vor sich hin und trabte dann mit seltsamem Gang
weiter. Er verschwand um eine Biegung.


Miriam strich sich eine Haarsträhne
aus der Stirn.


»Danke«, sagte sie zu Chuck
Barners. »Sie kamen gerade zur rechten Zeit. Ich habe mich schon gewundert,
weshalb ich überhaupt niemand vom Pflegepersonal zu Gesicht bekomme.«


Er mied Miriams Blick.


»Ich suche Dr. Aston. Ich war
gerade auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer – da begegnete mir dieser Mann, und
…«


»Ja, ich habe es gesehen.« Er
wischte seine groben Hände an der verknitterten, weißen Schürze ab und wußte
nicht, ob er der Besucherin die Hand reichen sollte oder nicht. »Mit Pat – das
müssen Sie schon entschuldigen – er benimmt sich immer so.«


»Ich war etwas befremdet. Ich wußte
nicht, wie ich mich verhalten sollte. Meine Erfahrungen mit – Geisteskranken …«


Chuck winkte ab. Ein Lächeln
umspielte seinen kleinen Mund. »Es sind liebe Kerle darunter«, sagte er
schnell. »Man kommt ganz gut mit ihnen zurecht, wenn man sie zu nehmen weiß. Es
gibt natürlich auch gefährliche Kranke. Aber die sind in Sonderzellen
untergebracht und dürfen hier nicht frei herumlaufen … Pat!« Seine Stimme hob
sich. Der Alte schickte sich an, wieder um die Ecke zu kommen. Er war ganz
aufgeregt, und in diesem Sinne unterschied er sich nicht mal so sehr von Chuck
Barners, den die Nähe der hübschen, attraktiven Schauspielerin ebenfalls ganz
aus dem Häuschen brachte.


Sie erklärte mit knappen Worten,
wie alles gekommen war.


»Die Tür ist verschlossen,
natürlich. Das war ich.« Chuck Barners sagte es mit einem gewissen Triumph in
der Stimme, als hätte er damit eine besondere Leistung vollbracht. »Ich muß das
abends immer machen. Bei Einbruch der Dunkelheit schon. Aber ich war
verhindert. Ich hatte Schwierigkeiten – mit einem Patienten …«


Manchmal geriet er während des
Sprechens ins Stocken. Und das war der Fall, sobald er Miriam in die Augen sah.


»… ich wußte nicht, daß noch eine
Besucherin im Hause ist. Das kommt an sich selten vor. – Doktor Aston muß nicht
mehr daran gedacht haben … an die verschlossene Tür … kommen Sie mit, ich lasse
Sie hinaus.«


So einfach war die ganze Sache?
Miriam schüttelte erst mal den Kopf, als sie vor dem Haus stand und Chuck
Barners wie eine Silhouette hinter der oberen, aus dunkelbraunem Glas
bestehenden Türhälfte hantierte, um die Tür wieder abzuschließen.


Die kühle, feuchte Nachtluft schlug
Miriam in das erhitzte Gesicht. Sie schloß sekundenlang die Augen und beeilte
sich dann, so schnell wie möglich das Sanatorium hinter sich zu bringen. Rasch
ging sie über den breiten, mit Kies bestreuten Weg, der quer durch den großen
Park führte.


Es war stockfinster. Am Himmel
leuchtete kein Stern. Dicke, schwere Wolken zogen über die Baumkronen hinweg.
Es dauerte sicher nicht mehr lange, und es würde wieder zu regnen anfangen.


Miriam Brent beschleunigte ihren
Gang.


Das Knirschen ihrer Schritte und
das Knacken eines morschen Astes in ihrer Nähe mischten sich. Das Geräusch
entging ihrer Aufmerksamkeit.


Noch dreißig Meter! Schon sah sie
die schemenhaften Umrisse der Mauer zwischen den schwarzen Stämmen und das
große Gittertor.


Ihr Herz schlug schneller, und ein
Schreck durchfuhr sie, als sie daran dachte, daß vielleicht auch dieses Tor …
dann wäre es kein Zufall mehr …


Miriam rannte.


Da begann der Baum neben ihr mit
einem Mal zu leben.


Aus den Augenwinkeln registrierte
sie die Bewegung. Der dunkle Schatten stürzte sich auf sie. Geistesgegenwärtig
warf sich Miriam herum. Sie schwenkte ihre Handtasche zur Seite. Dumpf
klatschte das Leder dem Angreifer ins Gesicht.


Dann griffen starke Hände nach ihr.


Sie rollte sich im Fallen auf den
Rücken, nutzte die Kraft des Angreifers aus und schleuderte den Widersacher
über sich hinweg.



Blitzschnell warf sie sich auf die
Seite und wollte den Mann nicht aus den Augen verlieren.


Der Mann sprang ebenso schnell vom
feuchten Boden auf wie Miriam Brent. Ohne sich auch nur eine Sekunde zu
besinnen, stürzte er sich erneut auf das Mädchen. Miriam spürte den unreinen
Atem im Gesicht. Angewidert wandte sie sich ab. Süßlicher Geruch – wie Blut,
zuckte es durch ihr Bewußtsein.


Noch ehe die langen, knochigen
Finger nach ihr greifen konnten, schwang Miriam ihr rechtes Bein in die Höhe.
Der Rock rutschte weit über die Schenkel hoch, und die Fußspitze knallte genau
auf die Kinnspitze ihres Gegners.


Es krachte und knirschte. Der Mann
flog zurück, überrascht von soviel Widerstand. Er stolperte, stürzte zu Boden
und rollte sich herum, so schnell, daß diesmal auch Miriam Brent beeindruckt
war. Der andere wischte mit beiden Beinen herum, und eine Stange schien Miriam
den Boden unter den Füßen wegzureißen.


Dann war der Fremde über ihr.


Doch auch noch jetzt wehrte Miriam
sich verbissen.


Sie strampelte und versuchte die
Beine anzuziehen, um den über ihr liegenden Körper beiseitezuschieben. Doch der
Mann lag wie ein Klotz und drückte ihre Arme weit über den Kopf zurück, so daß
jede Gegenwehr erlosch.


Miriam fühlte, wie ihre Kräfte
nachließen. Die Unterwäsche klebte an ihrem Körper, jeder Pore ihrer Haut
entströmte Schweiß.


Keine zehn Schritte von ihr
entfernt, befand sich das rettende Tor.


Miriam schrie auf. Ihre helle
Stimme hallte durch den Park, ihr Rufen konnte nicht ungehört bleiben.


»Schweig!« Die harte Stimme des
Mannes klang gefährlich und drohend.


Eine Hand legte sich auf ihren Mund
und ihre Nase.


Hart und brutal preßte der Fremde
die Handfläche auf ihr Gesicht. Miriam schnappte nach Luft. Vergebens! Ihre
Lungen schienen zu platzen. Alles vor ihren Augen begann sich zu drehen.


Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr,
daß das dunkle Gittertor aufgestoßen wurde. Mit langen Schritten eilte eine
Gestalt näher. Im gleichen Augenblick löste sich ein Schatten aus der
Dunkelheit Richtung Sanatorium.


Dr. Aston!


Keuchend kam er näher. Doch der
unbekannte Eindringling, der durch das Tor den Park betrat, erreichte die
beiden Kämpfenden eine Sekunde vor Aston.


Der Fremde bückte sich, riß den auf
Miriam Brent liegenden Mann am Kragen auf die Seite.


Die Hand löste sich von Miriams
Gesicht.


Die Dinge überstürzten sich.


Miriam Brent, benommen und halb
bewußtlos vor Luftmangel, wurde aufgerichtet. Mit sanfter Hand griff Aston zu.


»Es ist ungeheuerlich«, murmelte
der Psychotherapeut. »Wie furchtbar hätte das ausgehen können! Chuck Barners
hätte die Tür nicht mehr öffnen sollen. Ich habe Ihnen vorhin gesagt, daß ich
mich dringend um jemand kümmern müsse. Zu einer ganz bestimmten Zeit – auf den
Glockenschlag genau sechs Uhr – macht dieser Mann Tag für Tag einen furchtbaren
Anfall durch. Als ich in sein Zimmer kam, war er weg. Durch die Hintertür war
er in den Park gelaufen. Ehe ich Chuck Barners warnen konnte – befanden Sie
sich schon im Freien. Und da geschah es.«


Astons Stimme klang aufgeregt.
Benommen torkelte Miriam auf den nächsten Baum zu und stützte sich dort ab.


Der Fremde, der von der Straße her
in den Park zu Hilfe geeilt war, schlug sich mit dem Wahnwitzigen herum,
brachte aber nicht die Kraft auf, ihn ernsthaft zu bedrängen.


Ein lauter, unverständlicher Zuruf
Astons klärte die Situation. Der Geistesgestörte ließ von dem unbekannten
Eindringling ab, stieß ihm aber noch mal vor die Brust, daß er zurückflog. Dann
verschwand der Verrückte in den Büschen, als würden ihn Furien jagen.


»Schon gut, es geht wieder«, murmelte
Miriam. Sie klopfte den Sand von ihrem Kostüm, wandte sich um, und blickte auf
den älteren Mann, der sich ächzend erhob.


Er grinste, obwohl er sich verletzt
hatte. Er blutete aus dem Mundwinkel.


»Glück muß der Mensch haben – damit
meine ich Sie, Miß …« sagte der Mann. Er war etwa sechzig Jahre alt und hatte
schlohweißes, dichtes Haar, das seinem gebräunten, noch jugendlich wirkenden
Gesicht etwas Markantes verlieh. Beachtlich war die etwas übergroße Nase, die
aus seinem Gesicht wuchs. Aber sie störte nicht, sie wirkte nicht häßlich.
»Wenn mein Motor nicht gestreikt hätte, würde ich Ihre Hilferufe und Schreie
nie vernommen haben. Ich habe mein Vehikel sofort verlassen und bin hierher
gestürzt. Ein Glück, daß das Tor offenstand! Sonst hätte ich mich auch noch als
Tarzan präsentieren müssen. Und das in meinem Alter! Die brüchigen Knochen und
zusammengeschrumpelten Muskeln machen da nicht mehr mit.« 


Er dehnte und reckte sich, kam ein
paar Schritte näher. Dr. Aston war offensichtlich wie vor den Kopf geschlagen.
Er machte einen unglücklichen Eindruck.


»Manchmal überstürzen sich die
Dinge, und ein Unglück folgt dem anderen.« Aston schüttelte den Kopf. »Ich bin
froh, daß es keine ernsthaften Verletzungen für Sie beide gab.«


»Sie sollten Ihre Kranken besser einsperren,
Doktor Aston, dann kommt es nicht mehr zu solchen Vorfällen.« Der Grauhaarige
nahm Miriam Brent bei der Hand. »Ich werden Sie zu Ihrem Wagen bringen. Und
Sie, Doktor, machen sich am besten auf den Weg und sorgen dafür, daß solche
gemeingefährlichen Geschöpfe nicht mehr frei herumlaufen.«


»Ich bedaure die Vorfälle
außerordentlich.« Aston konnte nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte.
Doch es war nicht zu erkennen, ob aus Wut, Ärger oder Überforderung. Sein
teuflischer Plan war gescheitert. Verschiedene Umstände waren dafür
verantwortlich zu machen. Die Dummheit Chuck Barners hätte er einkalkulieren
sollen. Doch noch war nicht aller Tage Abend. Diesmal noch verließ Miriam Brent
das Gelände. Aber er selbst würde sie zurückholen! Auf dem schnellsten Weg! Er
mußte die Dinge selbst in die Hand nehmen …


 


●


 


»Mein Name ist Josef Meyerling«,
stellte sich der Weißhaarige vor. Er begleitete Miriam Brent zu dem
dunkelbeigen VW am Fahrbahnrand, mit dem die Schauspielerin gekommen war. Keine
fünfzig Meter weiter vorn stand ein alter Ford, ein klappriges Fahrzeug, das
schon gut und gerne seine zehn Jahre auf dem Blechbuckel hatte.


»Meyerling. Sie sind Deutscher?«


»Okay, der Name verrät es.«


Miriam hatte das Gefühl, an der
Seite eines jungen Mannes zu gehen. Meyerling bewegte sich mit einer
Leichtigkeit, die bewies, daß er ausgiebig Sport trieb, um sich fit und
beweglich zu halten.


»Aber man merkt es nicht mehr im
geringsten an der Sprache.«


»Ich habe mich in meinem Leben mehr
in Amerika und im englisch sprechenden Ausland aufgehalten, als Sie alt sind,
mein Kind.«


Miriam verhielt im Schritt und
blickte den Mann, der sie begleitete, voll an. »Eine Frage, Mister Meyerling:
Ihr Auftauchen – war doch kein Zufall, nicht wahr?«


»Sie sind eine von der schlauen
Sorte. Richtig geraten, Miß …«


»Brent.«


»Miß Brent.« Er blickte sie an. Für
einen Moment schien es, als wollte er noch etwas sagen, aber dann unterließ er
es.


»Nochmals vielen Dank, Mister
Meyerling! Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


»Nicht der Rede wert.« Er winkte
ab. »Dr. Aston tauchte fast zur gleichen Zeit auf. Er hätte Ihnen ebenso
geholfen. «


Miriam nahm die Autoschlüssel aus
der Handtasche. »Er tauchte reichlich spät auf«, bemerkte Larry Brents
Schwester leise.


Während sie die Tür des Wagens
aufschloß, meinte Meyerling: »Sie waren als Besucherin in dem Sanatorium, Miß
Brent. Sagen Sie, ist Ihnen etwas Besonderes darin auf gefallen? Haben Sie
etwas gehört – oder gesehen …«


Miriam wandte sich langsam um. »Ich
verstehe nicht, was Sie damit meinen, Mister Meyerling.«


»Der Vorfall im Park – nun, ich
kann mich täuschen – aber er kann doch bewußt herbeigeführt worden sein, nicht
wahr?«


Als Miriam Brent diese Worte hörte,
glaubte sie, an ihrem Verstand zweifeln zu müssen.


»Was haben Sie gesehen? Daß Dr.
Aston es etwa auf diesen Angriff ankommen ließ?«


»Gesehen? Ich habe nichts gesehen,
Mister Meyerling.«


»Ist in Ihrem Beisein – der Name
Dracula gefallen?«


Miriam Brent schluckte. »Eine
Freundin erzählte mir von einem Vampir …« Sie zuckte die Achseln, sie war so
aufgeregt, daß sie kaum noch reden konnte.


Meyerling nickte. »Lassen wir das.
Vielleicht unterhalten wir uns später noch mal darüber. Ich darf Sie doch mal
besuchen? Verraten Sie mir Ihre Anschrift?«


Miriam Brent nannte sie ihm. Er war
erstaunt, daß sie ein Apartment in einem exklusiven Hotel bewohnte. Als er
jedoch erfuhr, daß sie als Schauspielerin tätig war, verstand er es.


Miriam fuhr wenig später davon.
Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber da war niemand, der sie ihr
beantworten konnte. Die letzte Stunde war zu einem Alptraum geworden. Sie mußte
erst mal zu sich selbst finden und ihre Gedanken ordnen.


Während der Fahrt nach New York
hatte sie genügend Gelegenheit dazu.
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Im Rückspiegel sah sie noch, wie
auch Josef Meyerling in seinen klapprigen Ford stieg und davonfuhr. Die roten
Rücklichter wurden immer kleiner und schienen sich in der diesigen, feuchten
Luft schließlich aufzulösen.


Keine Spur mehr von dem Wagen! Was
Miriam Brent nicht sah, war, daß der rätselhafte Alte nach einer Fahrt von rund
dreihundert Metern seinen Wagen abermals zum Halten brachte, gedankenversunken
hinter dem Steuer saß und müde in das Dunkel starrte. Dann griff er nach der
Aktenmappe, die auf dem Rücksitz lag, seufzte, verließ den Ford und schloß ihn
ab.


Er mußte etwa hundert Meter den Weg
zurückgehen. Dann kam die Mauer des abseits gelegenen Anwesens von Dr. Aston
wieder in Sicht. Meyerling zog den Reißverschluß an der Wetterjacke höher,
klemmte die Tasche fester unter den Arm und lief langsam – aufmerksam auf die
Geräusche seiner Umgebung achtend – an der Mauer entlang, die wie ein Wall aus
feuchtem, mit einer dicken Laubschicht bedeckten Waldboden emporwuchs.


Der Deutsche näherte sich von der
Nordseite her dem Anwesen. Er kannte hier jeden Fußbreit Boden. Der Weg führte
ein wenig hügelan. Die fast kahlen Bäume ragten schwarz und knorrig zu allen
Seiten in den Nachthimmel.


Meyerling entfernte sich von der
Mauer und marschierte einer riesigen alten Eiche zu, deren vergabeltes Astwerk
bis tief herabreichte.


Der schweigsame, geheimnisvolle
Wanderer kletterte etwa zweieinhalb Meter in die Höhe, so daß er bequem die
Mauer überblicken konnte.


Durch das knorrige Geäst der Bäume
sah Meyerling das einsame Haus. Astons privates Sanatorium!


Dunkel und geheimnisvoll lag es wie
verloren in der Senke. Im Haus brannte hinter zwei Fenstern noch schwaches
Licht, es war in der ersten Etage, dem Arbeitszimmer des Psychotherapeuten.


Meyerling nahm aus der Tasche ein
Nachtglas, hielt es vor die Augen und beobachtete intensiv das abseits liegende
Gebäude.


Er hoffte, in dieser Nacht einen
Schritt weiterzukommen. Und doch fürchtete er sich gleichzeitig vor der
Bestätigung seiner Vermutungen.
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Larry Brent hielt sich an diesem
Abend länger in der PSA auf, als gewöhnlich. Meistens verbrachte er hier die
wenigste Zeit seines Lebens.


Er nutzte den unfreiwilligen
Urlaub, ein paar alte Bekannte zu sprechen und einen Whisky mit ihnen zu
trinken. Außerdem hatte er sich länger bei Mark Shelly herumgedrückt, als er
zunächst beabsichtigte.


Während seiner Anwesenheit hatte er
Iwan Kunaritschew getroffen, der auf einer Zwischenlandung in New York das
Hauptquartier aufsuchte, um dort persönlich seinen Bericht abzuliefern.


Eine Stunde später schon war der
sympathische Russe wieder in den Wolken, Richtung Neufundland, wo er einem
interessanten Fall nachging.


Es war fast acht Uhr, als Larry
Brent endlich die PSA verließ.


Als er den Lift betrat, hörte er
rasche Schritte hinter sich und eine Stimme, die rief: »Ist noch ein Plätzchen
frei?«


X-RAY-3 wandte sich um. Eve eilte
durch den hellbeleuchteten Gang. Das Maxikleid hinderte sie daran, noch
schneller zu rennen.


Grinsend wartete Larry ab, bis die
Sekretärin ihn erreicht hatte. Er fing sie in seinen ausgebreiteten Armen auf.


»Immer langsam, denken Sie an den
Herzinfarkt! Aber den können Sie ja nicht bekommen – bei diesem Kleid.«


Eve blitzte ihn an. »Fangen Sie
schon wieder an, Larry?«


Gemeinsam betraten sie den Lift.
»Nach oben oder nach unten?« fragte der Agent.


Eve stieß hörbar die Luft durch die
hübsche Nase. »Zum Glück ist hier Endstation. Wenn es noch eine Etage gäbe,
dann müßten wir nur noch mehr schuften – bei dem Personalmangel von heute und
den Sparmaßnahmen, die X-RAY-1 sich auferlegt, ist garantiert damit zu
rechnen.«


Lautlos glitt der Lift nach oben.


»Sie sind heute verdammt spät
dran«, bemerkte Larry.


»Sie auch.«


»Das ist Zufall. Mein Gespräch mit
Doktor Shelly hat ein bißchen länger gedauert, dann haben mich noch ein paar
Freunde zu einem Drink eingeladen – und so ist es Abend geworden.«


»Sie sehen topfit aus, Larry.« Eve
musterte ihn eingehend. »Wenn Shelly Sie entlassen hat, ist das kein gutes
Zeichen. Dann sind Sie bald wieder auf Achse.«


»Schon möglich.«


»Vielleicht schon morgen?
Karatschi? Hongkong? Kuala Lumpur? Wohin geht es diesmal?«


»X-RAY-1 hüllt sich noch in
Schweigen. Shelly will ihm plausibel machen, daß ich noch pflegebedürftig bin.«


Eve lachte leise. »Das wird ihm
nicht gelingen. X-RAY-1 kann niemand hinters Licht führen. – Ich glaube, man
sollte Sie festnageln, wenn man Sie erwischt, Larry. Ich habe das dumpfe
Gefühl, daß morgen abend aus unserer Verabredung nichts wird.«


»Kann sein.«


»Dann verlegen wir sie vor. – Sie
sind einwandfrei angezogen, Larry. So kann man sich mit Ihnen sehen lassen. Ich
brauche mich zu Hause nur noch ein bißchen frisch zu machen, ein anderes Kleid
anzuziehen und schon ist es passiert. In der Zwischenzeit warten Sie auf mich
bei einem Drink. Einverstanden?«


»Ich habe schon zwei Doppelte
hinter mir. Das wäre für heute schon der dritte Drink. Bei diesem
Alkoholspiegel im Blut pflege ich mich grundsätzlich nicht mehr ans Steuer
eines Wagens zu setzen, Eve.«


»Dann bleiben wir zu Hause, bei
mir.« 


»Haben Sie Tanzplatten?«


»Mehr als Sie vermuten.«


»Okay. Ich ergebe mich.«
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Normalerweise fuhr sie mit dem Taxi
nach Hause. Es war das erste Mal, daß sie im Lotus Europa Larry Brents saß. Sie
war so begeistert, daß nur ein Ooh über ihre Lippen kam.


Larry lächelte vergnügt vor sich
hin. »Mit diesem Apparat kann ich zum Mond fliegen, wenn ich will.«


»Das bezweifle ich nicht mal. Der
Wagen sieht einer Rakete ähnlicher als einem Auto.«


Aber gegen den zähen Verkehrsfluß
richteten auch die PS des Lotus nichts aus. Innerhalb der Stadt kamen sie
stellenweise nur im Schrittempo voran. Es dauerte fast vierzig Minuten, ehe sie
das Haus erreichten, in dem Eve wohnte. Es war ein zwölfgeschossiges
Apartmenthaus. Sie hatte eine Wohnung im neunten Stockwerk. Klein aber schick.
Die Zweizimmerwohnung war mit Geschmack und Einfühlungsvermögen ausgestattet.


Das Wohnzimmer wirkte einladend,
gemütlich und bequem, und wenn man erst mal auf dem breiten weichen Diwan saß –
der Eve auch als Bett diente –, dann vergaß man gerne das Fortgehen.


»Man fühlt sich gleich wie zu
Hause.« Larry lehnte sich zurück. Zwei Minuten später stand ein Whisky vor ihm
auf dem Tisch. Eve löschte die Deckenleuchte und schaltete die Stehlampe in der
Ecke an, ein seltenes Stück mit einem brüchigen, verblaßten Schirm aus
Büffelleder.


»Ich bin gleich zurück, Larry …«


Das gleich dauerte in der Tat auch
nur zehn Minuten. Eve kam zurück, mit einem frischen Make-up, ausgekämmtem Haar
und einem verführerischen Minikleid, das an Kürze nichts zu wünschen übrig
ließ.


Eve legte eine Platte auf. Sie war
nicht zum Tanzen, aber zum Schmusen. Dabei tranken sie, unterhielten sich und
tanzten schließlich auch.


Eves weiche, nackte Arme legten
sich um seinen Hals. Sie tanzte verdammt eng. Die langen, matt schimmernden
Schenkel rieben sich an Larrys Hosenbeinen. – Das Minikleid war so tief
ausgeschnitten, daß man bequem auf den Stoffrest hätte verzichten können, den
das Oberteil darstellte.


Der erste Drink war rasch getätigt.
Der zweite nicht minder. Larry fühlte sich in einer heiteren, ausgelassenen
Stimmung.


Die Tanzmusik war mit Raffinesse
und Geschmack zusammengestellt. Es gab hier nichts, was nicht stimmte. Eve war
geradezu perfekt, was seinen eigenen Geschmack anbelangte.


Während des Tanzens schmiegte sie
sich immer enger an ihn. Als sie an der Stehlampe vorbeikamen, rutschte Eves
Rechte gekonnt an Larrys Arm herunter und erwischte den Schalter.


Dunkelheit hüllte sie ein, in der
sie weitertanzten. Eine verlockende, angenehme, bequeme Dunkelheit, in der es
dezent nach einem rassigen, zum Typ Eves passenden Parfüm roch, und in der
leise Tanzmusik erklang.


Die schwache Beleuchtung von der
Straße her fiel nur noch durch die langen Gardinen und berührte kaum die beiden
miteinander tanzenden Schatten.


Sie tauschten Küsse und
Zärtlichkeiten. Mit einem einzigen Handgriff öffnete Eve den Verschluß ihres
Kleides, das leise raschelnd von ihren Schultern fiel. Sie stieg aus dem seidig
knisternden Stoff, und in der Dunkelheit spürte Larry die warme, duftende Haut.
Außer einem winzigen Schlüpfer trug Eve nichts am Körper. Larry war wie selten
fasziniert von einer Frau und Eve wurde zum Vulkan, der nur darauf gewartet zu
haben schien, an die Oberfläche zu gelangen. Ihr Körper glühte in den Armen
Larry Brents.
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Niedergeschlagen ließ sie den
Telefonhörer sinken. Während der letzten Stunde versuchte sie es nun, das
zehnte Mal. Aber jedesmal meldete sich nur der automatische Anrufbeantworter.
Larry war nicht zu Hause.


Miriam Brent wurde nervös. Sie
kaute auf ihren Lippen herum, griff nach einer Zigarette und zündete sie sich
an, obwohl sie nur selten oder kaum rauchte. Wenn der Anrufbeantworter eingeschaltet
war, bedeutete das, daß Larry noch in New York weilte. Sobald er eine längere
Reise unternahm, war auch der Anrufbeantworter außer Betrieb.


Gedankenverloren stand Miriam Brent
hinter dem Fenster und starrte hinunter auf die Straße, die an dem großen
Parkplatz vorbeiführte.


Hunderte von Autos parkten dort
unten. Ein leichter Nieselregen verwandelte den riesigen Platz und die Wagen in
zahllose Spiegel, in denen sich Laternen und Autoscheinwerfer zurückwarfen.


Miriam wandte sich ab. Sie fror und
wurde das Gefühl nicht los, daß man sie von dort unten beobachtete. Irgend
etwas befand sich in ihrer Nähe.


Sie wählte abermals Larrys Nummer.
Wieder kam der Anrufbeantworter. Und sie sagte: »Hier spricht Miriam, Larry.
Ich habe heute abend einen Besuch bei Lilian Bowman gemacht. Bitte, ruf mich
an, sobald du zurück bist! Es ist sehr wichtig!« Damit legte sie auf. Sie
wußte, daß ihr Bruder für die PSA arbeitete. Aber was die PSA war und wie man
sie erreichen konnte, darüber wußte sie nichts. Sie hielt die PSA für
irgendeine Sonderabteilung, die ähnlich wie das FBI oder die CIA arbeitete.
Doch weder über die Arbeitsweise noch über andere Einzelheiten war sie
unterrichtet. Als Familienangehörige gab es dennoch für sie nicht die
Möglichkeit, über eine Geheimnummer ihren Bruder zu erreichen, falls er sich
noch in der PSA aufhalten sollte.


Ein Gedanke schoß ihr plötzlich
durch den Kopf.


Vielleicht befand sich Larry
irgendwo in einem Hotel oder einem Restaurant unter Freunden. Seit seiner
Anwesenheit in New York hatte er sie, Miriam, jeden Abend nach der Vorstellung
im Theater abgeholt. Larry wußte nichts von dem Unfall des Hauptdarstellers!


Sie ärgerte sich plötzlich, daß ihr
dieser Einfall nicht früher gekommen war. Sicher würde er auch heute wieder
nach Schluß der Vorstellung an der Treppe zum Garderobenaufgang auf sie warten.


Sie warf einen Blick auf die Uhr.


Viertel vor Zehn! Rund zehn Minuten
Fußweg waren es bis zum Theater.


Sie überlegte nicht lange und
verließ das Hotel. Als sie über den Parkplatz lief, hatte sie wieder das
Gefühl, daß Augenpaare sie beobachteten. Blitzschnell warf sie den Kopf herum.
Aber da war niemand. Der Parkplatz war völlig leer.


Mechanisch tastete sie nach dem
großen, kalten Schlüssel, den sie in ihrer Manteltasche stecken hatte. Es gab nur
drei oder vier Schauspieler des Ensembles, die auch nach Schluß der Vorstellung
und dem Inspektionsgang des Hausmeisters noch die Möglichkeit hatten, das
Theater durch den Hintereingang zu betreten. Sie gehörte zu den wenigen
Auserwählten, denen dies gestattet war. Sie konnte sogar ihre Garderobe noch
betreten.


Larry Brent kam für gewöhnlich
gegen halb elf, kurz nach Beendigung der Vorstellung. Vielleicht ging er auch
heute von dieser Gewohnheit nicht ab.


Reklamelichter zuckten
gespenstisch, und trotz des regnerischen, feuchten Wetters waren die Straßen
belebt. An einer Bushaltestelle stand ein junges Pärchen, das sich küßte. Eine
endlose Autoschlange zog sich über den Broadway.


Das kleine Theater, in dem seit
über vier Monaten ihr Stück lief, war eingezwängt zwischen einem eleganten
Restaurant und einem exklusiven Modegeschäft.


Miriam Brent passierte die dunkle
Toreinfahrt in einen großen, düsteren Hof. Von hier aus führte eine eiserne
Treppe zum Parterreeingang. Die Tür war dunkelbraun und mit zahlreichen
Kreidemännchen und obszönen Aufschriften verunstaltet. Obwohl der Hausmeister
täglich die Schmierereien entfernte, kehrten sie wieder wie eine unausrottbare
Seuche.


Miriam schloß auf. Knackend bewegte
sich der schwere Riegel. Die Hand der Schauspielerin tastete nach dem
Lichtschalter. Ein grauer, langer Korridor schälte sich aus der Finsternis, als
die gelbe Deckenlampe zu brennen begann. Nur durch die zahllosen Plakate,
Zeitungsausschnitte und Fotos erhielten die Wände ein farbenprächtiges Leben,
als ihnen von Natur aus beschieden war.


Miriam beeilte sich, in ihre
Garderobe zu kommen.


Der Geruch von Puder und Schminke
lag in der Luft. Sie schaltete das Licht an, damit ihr Bruder sah, daß sie sich
noch im Theater aufhielt.


Viertel nach zehn! Zäh flossen die
Minuten dahin. Seufzend warf sich Miriam auf die Liege. Hier verbrachte sie oft
abends nach der Vorstellung, wenn sie vollkommen erledigt war, noch eine ganze
Stunde, schminkte sich dann ab und verließ oft als Letzte das Theater.


Die Ruhe, die sie sonst so angenehm
empfand, ängstigte sie nun.


Wenn nur Larry endlich käme …


Siebzehn Minuten nach Zehn! Waren
wirklich seit dem Betreten der Garderobe erst zwei Minuten vergangen? Sie hatte
das Gefühl, schon eine ganze Stunde hier verbracht zu haben.


Plötzlich war es mit einem Mal
wieder da: das Bedrohliche, das Unheimliche, das sich lautlos heranschlich und
sie beobachtete. War nicht die Tür leise ins Schloß gedrückt worden? Waren da nicht
Schritte zu hören?


Miriam Brent zweifelte auf einmal,
aus freiem Willen hierher gekommen zu sein. Irgend etwas hatte sie gezwungen,
eine rätselhafte, unheimliche Macht … ein anderer Geist.


Sie erhob sich langsam, zitternd am
ganzen Körper.


Die Schritte hielten genau vor
ihrer Garderobentür!


Das Herz der jungen Schauspielerin
schlug so heftig in ihrer Brust, als wolle es zerspringen. Kalter Schweiß
bedeckte Miriams Stirn.


Die Türklinke senkte sich und dann
…


»Larry?« fragte Miriam leise und
zwang sich zu einer Ruhe, die sie nicht besaß.


Die Tür wich zurück. Eine Hand kam
nach vorn, fand sofort den Lichtschalter und drehte ihn herum.


Stockfinster blieb es, als wäre der
Mond auf die Erde gestürzt.


Miriams Mund öffnete sich zum
Schrei. Aber kein Laut drang über ihre Lippen. Wie ein Geist tauchte die
schwarze Gestalt vor ihr auf. Eine Hand preßte sich auf ihren Mund, und ein mit
Chloroform getränkter Wattebausch wurde auf ihr Gesicht gedrückt.


Jede Gegenwehr erstickte im Keim,
noch ehe sie aufkam.


Miriam sank zurück. Ihr
geheimnisvoller, nächtlicher Besucher hob sie hoch und trug das leichte,
grazile Geschöpf rasch nach draußen. In der Dunkelheit schimmerten die weißen
Zähne des Fremden, und in den dunklen Augen irrlichterte der Wahnsinn …


Dracula war gekommen! Er hatte sich
sein Opfer geholt.
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Larry öffnete die Augen. Er war
sofort hellwach. Neben ihm auf dem breiten Diwan lag Eve. Ihr Körper wurde von
der Decke nur zur Hälfte bedeckt. Der braune Teint schimmerte matt. Unter dem
angewinkelten Arm war der Ansatz der kleinen festen Brüste zu sehen.


Eves Gesicht war auch ruhig und
entspannt. Zufriedenheit zeichnete ihre Miene.


Leise und behutsam stieg Larry aus
dem Bett, hauchte einen Kuß auf die Stirn der Sekretärin und zog dann rasch
seine Kleider an. Er wollte Eve nicht wecken. Es war noch früh am Morgen, und
er war das frühe Aufstehen gewöhnt. Für Eve aber begann das Wochenende, das sie
damit einleitete, daß sie erst mal bis in den späten Vormittag hinein schlief.


Unbemerkt verließ Larry die
Apartmentwohnung und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Zwanzig Minuten
brauchte er mit dem Lotus, um seine Wohnung in der 125. Straße zu erreichen.


Von der Tiefgarage aus ließ er sich
mit dem Lift in die 18. Etage hochtragen.


Zuerst streifte er die Kleider vom
Körper, nahm ein kurzes, heißes Bad, duschte sich kalt, rasierte sich und
fühlte sich nach dieser Nacht mit Eve wie neugeboren.


Er schlug sich mehrere Eier in die
Pfanne und hörte sich den Anrufbeantworter an, während er den Schinken unter
die Eier mischte.


Seine Augen wurden zu schmalen
Schlitzen, als er Miriams Stimme vernahm. Es war nicht die Nachricht allein,
die sie für ihn hinterlassen hatte. Es war in erster Linie die aufgeregte,
nervöse Stimme, die ihm zu denken gab.


Was war geschehen? Wenn Miriam so
sprach, dann …


Er wählte rasch die Nummer des
Hotels, in dem seine Schwester zur Zeit wohnte.


Der Portier konnte ihn nicht
verbinden.


»Es hebt niemand ab, Mister Brent«,
klang es vom anderen Ende der Strippe. »Ich hatte Nachtdienst. Ich habe Ihre
Schwester gegen zehn Uhr das Hotel verlassen sehen. Aber sie ist nicht
zurückgekommen …«


Larrys Herz krampfte sich zusammen.
»Lassen Sie nachsehen!«


Qualvolle Minuten verstrichen. Dann
wieder die Stimme des Portiers. »Das Zimmer ist leer, Mister Brent.«


»Danke!« Er knallte den Hörer auf
die Gabel. Unruhe erfüllte X-RAY-3. Alles wies darauf hin, daß Miriam ihm etwas
Wichtiges hatte mitteilen wollen. Aber da er sich nicht meldete, mußte sie wohl
auf eigene Faust … Er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


Sein Appetit war ihm vergangen. Er
ließ die Eier unberührt in der Pfanne stehen, goß sich nur schnell eine Tasse
heißen Kaffees ein, schlüpfte in seine Jacke und wollte die Wohnung schon
verlassen, als die Klingel anschlug.


Er ging zur Tür und nahm den Hörer
für die Rufanlage ab. »Ja?«


»Mister Brent?« fragte eine fremde
Stimme.


»Ich muß Sie dringend sprechen! Sie
haben doch eine Schwester, die heißt Miriam, nicht wahr? – Mein Name ist Josef
Meyerling …«
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Er machte auf Larry einen guten
Eindruck.


Meyerling begann ohne Umschweife zu
sprechen.


»… wir hatten einen Besuch
vereinbart. Nachdem ich gestern abend mit ihr zusammentraf. Ich wollte Näheres
von ihr wissen. Aber nach dem Zwischenfall unterließ ich es. Sie war zu
aufgeregt und brauchte Ruhe.«


Larry erfuhr Einzelheiten.


»… ich fuhr heute morgen sofort
nach New York. Ein bißchen früh vielleicht, mögen Sie denken. Es ist erst halb
neun Uhr. Ich rief im Hotel an. Miß Brent hätte seit letzter Nacht ihr Zimmer
nicht mehr betreten, erfuhr ich. Daraufhin erkundigte ich mich nach den
Angehörigen des Mädchens. Man nannte mir Ihren Namen.«


»Es ist gut, daß Sie gekommen sind.
– Wenn Sie so interessiert am Schicksal meiner Schwester sind, dann muß das
seine besondere Bedeutung haben, Mister Meyerling.«


Der Alte seufzte. »Es ist eine
lange Geschichte. Ich möchte Sie nicht damit langweilen. Und ich möchte auch
nicht das Risiko eingehen, aufgrund meiner Ausführungen als Patient in Dr.
Astons Sanatorium zu landen. Ich sehe mir – vorläufig jedenfalls – die Anstalt
von außen an. Meine Beobachtungen sind recht ungewöhnlich, Mister Brent. Eines
möchte ich vorausschicken: Ich glaube, daß Ihre Schwester in großer Gefahr
schwebt! Ich kann es nicht beweisen, aber die Tatsache, daß sie nach den
Ereignissen gestern abend nun stillschweigend verschwunden ist, gibt mir zu
denken.«


»Sagen Sie mir alles, was Sie
wissen. Auch wenn es sich noch so phantastisch anhört.« Larrys Stimme klang
hart. »Ich habe gute Beziehungen zur Polizei.«


Meyerling winkte ab. »Mit der
Polizei ist hier nicht viel zu machen. Nicht – bei den Mächten, mit denen wir
es hier, zu tun haben! Ich glaube, daß es in der Anstalt Dr. Astons – einen
Vampir gibt, ein Wesen, das Draculas Blut in den Adern hat! Vielleicht ist
diese Bestie sogar in Dr. Aston wieder zu neuem Leben erwacht!«


X-RAY-3 nahm seinen Blick nicht von
Meyerling.


»Sie sind ein erstaunlicher
Mensch«, sagte er rauh. »Ich könnte Sie nicht mal deswegen auslachen. Es gibt
da in der Tat eine Vorgeschichte …«


X-RAY-3 berichtete von den
Ereignissen, die sich vor gut einer Woche in London zutrugen und verschwieg nur
Details, die der Deutsche nicht zu wissen brauchte.


Josef Meyerlings Augen leuchteten.
»Dann habe ich in Ihnen gewissermaßen einen Mitstreiter gefunden.«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich sagte eingangs, daß es eine
lange Geschichte wäre, alles über mein recht ungewöhnliches Leben zu erzählen.
Aber nun, nachdem ich Ihre Einstellung kenne, fällt es mir leichter, Ihnen
wenigstens das Wichtigste zu eröffnen: Seit jeher war ich der Ansicht, daß
Dracula einmal wirklich existierte und daß er alles andere ist als nur die
Schaufigur aus einem Roman. Als Zwölfjähriger hielt ich das erste Buch über ihn
in der Hand. Es folgten später weitere Veröffentlichungen, die ich gierig
verschlang. Als ich einundzwanzig war, machte ich meine erste Reise in die
Karpaten. Ich besuchte dort jedes Schloß. Ich war besessen von dem Gedanken,
auf den Fußspuren Draculas zu wandern. Ich blieb zwei Jahre im Ausland. Zu
diesem Zeitpunkt wußte ich alles über das Leben des geheimnisvollen Vampirs. Es
ist nicht übertrieben, wenn ich Ihnen sage, daß ich mein ganzes Leben der
Erforschung dieses Problems geopfert habe. Und meine Suche ist noch nicht zu
Ende. – Ich stöberte in meinem 30. Lebensjahr ein verschüttetes Gewölbe in den
Karpaten auf und stieß auf einen morschen Holzsarg, der verlassen war. Das
Geheimnis dieses Sarges wurde nie gelüftet. Ich arbeitete mit den Behörden
zusammen. Niemand konnte mir erklären, wie ausgerechnet dieser eigenwillige
Sarg in diese Gegend gekommen war und ob jemals ein Toter darin gelegen hätte.
– In einem alten Buch, in dem das Leben Draculas geschildert wurde, schrieb ein
unbekannter Verfasser, daß einige Utensilien, die Dracula einst besessen habe,
noch im Umlauf seien. Es gäbe einige Schmuckstücke, einen Umhang …«


Larry Brent nickte. »Dieser Umhang
tauchte vor einem halben Jahr in London auf. Ein Antiquitätenhändler fand ihn
zwischen einem Sack alter Klamotten, den er einer Zigeunerin abgekauft hatte.«


»Ja, davon erfuhr ich auch. Nach
meiner Ankunft in London allerdings war der Film schon gelaufen. Ich verfolgte
die Spur der Ereignisse und stieß auf Dr. Aston, der mit Dracula zum letzten
Mal zusammengetroffen sein muß …«


»Ich bewundere Ihre Kombinationsgabe.«
Larry Brent war ehrlich begeistert von Josef Meyerling. »Ihre Vermutungen sind
gar nicht mal so absurd. Ich habe Dr. Aston selbst auf dem Rückflug begleitet.
Mir fiel schon damals auf, daß er seine Arzttasche wie einen Augapfel hütete.
Es muß ihm gelungen sein, doch an Draculas Blut zu kommen …« Die letzten Worte
murmelte er nur noch vor sich hin, aber sie waren laut genug, um von Meyerling
verstanden zu werden.


»Vielleicht infizierte ihn auch
Dracula – ohne daß Aston es wollte.«


Larry schüttelte den Kopf. »Das
halte ich für unwahrscheinlich. Ich war über sechs Stunden nach den verworrenen
Ereignissen mit Aston zusammen. Jede Wesensänderung wäre mit aufgefallen.«


»Ja, da haben Sie auch wieder
recht.« Josef Meyerling fuhr sich durch das dichte, weiße Haar. Sein Gesicht
war sonnengebräunt. Die blauen Augen blickten frisch und jugendlich.


»Wir können auch völlig
danebentippen« meinte X-RAY-3. »Aston braucht nur indirekt etwas mit den Dingen
zu tun zu haben. Wenn er mit einer Person in der Anstalt experimentiert, dann
…«


»Dies war mein erster Gedanke«,
warf Meyerling sofort ein, als Larry sich selbst unterbrach. »Aber inzwischen
bin ich davon abgekommen. Ich beobachte das Sanatorium seit Tagen – vielmehr
seit Nächten, um es genauer zu sagen. Aston hat sich verändert. In der letzten
Nacht hat er ein Verhalten gezeigt, über das ich mir noch nicht im klaren bin.«


»Was war das?« wollte Larry wissen.


»Er verließ etwa anderthalb Stunden
nach dem Zwischenfall im Park das Gebäude. Sein Chevrolet kehrte nach genau
zwei Stunden wieder zurück. Das war gegen halb zwölf Uhr heute nacht. Ich
konnte von meinem Beobachtungsplatz aus leider nicht alles sehen. Die Garage
liegt seitlich vom Haus. Es kam mir jedoch so vor, als hätte er ein großes
längliches Bündel auf dem Rücksitz gehabt. «


Immer mehr Bilder reihten sich zu
einem Mosaik aneinander. Und doch war die ganze Angelegenheit mehr als
undurchsichtig.


Zwischen zehn und zwölf Uhr in der
letzten Nacht verschwand Miriam. Wohin war sie gegangen?


»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit
– und vor allen Dingen für Ihren Mut, Mister Meyerling. Sie haben mich sehr
nachdenklich gemacht. – Passen Sie auf, begehen Sie keine Dummheit! Wenn etwas
Ungewöhnliches und Bedrohliches hinter den Mauern des Sanatoriums vorgeht, dann
werden wir es schon schaffen!«


Meyerling lächelte matt. »Sie
meinen – mit Einsatz der Polizei?« Er schüttelte den Kopf. »So geht es nicht
Mister Brent! Leider nicht! Der Beweis zeigt sich wieder mal in London. Mit
normalen Mitteln kommt man nicht weiter. Wenn Sie das Leben des rätselhaften
Dracula verfolgen, werden Sie immer wieder darauf stoßen, daß es ihm im letzten
Augenblick gelang, noch einmal davonzukommen. Und auch in den Fällen, wo man
glaubte, den teuflischen Fluch gebannt zu haben, der auf Draculas Leben und
Sterben lastet, zeigte sich, daß rätselhafte Mächte – selbst der Zufall – ihm
immer wieder die Möglichkeit gaben, eine neue Existenz zu finden. Bis zur
Stunde weiß man nichts von dem Blut, das einen Menschen in eine blutsaugende
Bestie verwandelt. Es wäre interessant für einen ernsthaften, objektiv
denkenden Wissenschaftler, sich mal mit diesen Problemen und Untersuchungen zu
beschäftigen. Aber bisher ist es noch keinem Wissenschaftler gelungen, Draculas
Blut einer Prüfung zu unterziehen. Immer war es so, daß diejenigen, die damit
in Berührung kamen – den Verstand verloren. Irgend etwas lief immer schief. Und
deshalb werden Sie mit dem Einsatz der Polizei kein Glück haben, Mister Brent.
Gesetzt den Fall, Ihre Schwester befindet sich wirklich in den Händen Draculas,
dann muß auf dem schnellsten Weg etwas geschehen. Anders allerdings als Sie
denken. Ich verfüge über große Kenntnisse und über die entsprechenden Mittel.
Wenn sich die Gelegenheit finden sollte, dann werde ich etwas unternehmen.«


»Bitte nichts übereilen! Ich muß
erst mal darüber nachdenken. Die Dinge liegen komplizierter, als Sie vielleicht
denken. – Miriam kam in das Sanatorium. Dabei stieß sie auf ein Geheimnis. Sie
wollte mich sprechen. Hier …« Er ließ den automatischen Anrufbeantworter
ablaufen. »Aber ich war nicht zu Hause. Aston hat sofort Verdacht geschöpft,
als er den Namen Brent hörte, davon bin ich überzeugt. Er mußte alles dransetzen,
Miriam zu hindern, mit mir Kontakt aufzunehmen. Er hat sie beobachtet, seit
ihrer Abfahrt von der Anstalt. Die Sache wird noch komplizierter, wenn man
bedenkt, daß Aston nicht weiß, ob ich mich zur Zeit in New York aufhalte oder
nicht: Um jedoch sicherzugehen, hat er Miriam als Geisel geholt. Eine
Vermutung, keinen Beweis gibt es für diese Annahme. Es wäre grundfalsch, wenn
ich jetzt im Sanatorium auftauchen würde, ob mit Erlaubnis oder mit Gewalt.
Miriam wäre in größter Gefahr. Aston muß – zunächst – in dem Glauben sein, daß
ich noch nicht das geringste ahne. Denn davon geht seine Handlungsweise aus,
ich bin überzeugt davon. – Von Ihren Beobachtungen weiß er noch nichts.«


»Das hoffe ich.«


»Würde es Ihnen etwas ausmachen,
meine Interessen mitzuvertreten, ohne daß dies ein zusätzliches Risiko für Sie
bedeutet?«


»Ich habe noch nie jemand einen
Gefallen abgeschlagen, wenn es darum ging, eine gute Sache zu vertreten.«


Larry Brent öffnete eine Lade in
seinem Schreibtisch und drückte dem Deutschen einen zigarettenschachtelgroßen
Behälter in die Hand.


»Ein Funksprechgerät, Mister
Meyerling. Kinderleicht zu bedienen. Damit können Sie mich zu jeder Zeit
erreichen. Die Reichweite des Gerätes ist beachtlich. Es schafft achtzig
Meilen.« Er erklärte ihm die Bedienung der Knöpfe und Tasten. Meyerling begriff
die Handhabung auf Anhieb.


»Bleiben Sie über dieses Gerät mit
mir in Verbindung! Wir können uns ständig absprechen. Beobachten Sie auch
weiterhin Astons Sanatorium! Sie sitzen auf dem rechten Pferd, aber was das
Schicksal meiner Schwester anbetrifft, so bin ich noch unschlüssig. Hier muß
ich – aus rein persönlichen Überlegungen und im Interesse meiner Schwester –
mit Samthandschuhen vorgehen. Halten Sie mich auf dem laufenden! Im Falle einer
offensichtlichen Gefahr und eines eindeutigen Hinweises bin ich innerhalb von
zwanzig Minuten in Ihrer Nähe, das verspreche ich Ihnen.«


Meyerling öffnete seine
abgegriffene Ledertasche. Er legte das hochempfindliche Gerät zu den anderen
Utensilien.


Larrys Augen wurden zu schmalen
Schlitzen, als er sah, was sich noch alles in der Tasche befand.


Ein Fernglas, ein armdicker,
zugespitzter Holzpfeil – und ein fünfzig Zentimeter langes, sehr altes Kruzifix
mit wertvoller Silberarbeit.


Meyerling lächelte. »Gegenwart und
finsteres Mittelalter in einer merkwürdigen Zusammenstellung, nicht wahr? Aber
nur so können wir dem Scheusal Dracula beikommen. Ich werde alles daran setzen,
um seine wahre Höllenfahrt diesmal in die Wege zu leiten. Ich kenne seine
Schwächen …« 
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»Das Funkgerät sollten Sie besser
in der Hosentasche oder im Jackett tragen«, sagte Larry. »Da ist es
griffbereit.«


»Sie haben recht.«


Danach verabschiedeten sich die
beiden Männer. Larry begleitete seinen Besucher zum Lift.


Nachdenklich kehrte der Agent dann
in seine Wohnung zurück.


Er wählte die Geheimnummer, die ihn
direkt mit X-RAY-1, dem Leiter der PSA, verband.


Larry schilderte den Fall und wies
darauf hin, daß er sofort in die Zentrale kommen würde, in der Zwischenzeit
sollten die Computer mit den Daten gefüttert werden, die er aufgrund seines
Gesprächs mit Meyerling nennen konnte. Die Elektronengehirne würden die besten
Möglichkeiten entwickeln und eigene Vorschläge unterbreiten.


Nach seinem Gespräch setzte sich
Larry mit dem nächsten Polizeirevier in Verbindung. Der Lieutenant, mit dem er
sprach, war ihm nicht unbekannt. Er gab seine Schwester als vermißt an und bat,
die Angelegenheit ganz normal zu bearbeiten. Er wies ausdrücklich darauf hin,
daß sein Name in der undurchsichtigen Affäre auf keinen Fall erscheinen sollte.
Eine Freundin hätte die Vermißtenanzeige aufgegeben. Er wollte damit darauf
hinweisen, daß er sich offiziell in diesem Augenblick nicht in New York
aufhielt und noch nicht das geringste von Miriams Schicksal wußte.


Das konnte mithelfen, das Leben seiner
Schwester zu schonen. Er wußte es allerdings nicht. Er trieb ein gefährliches
Spiel. Aber er mußte es riskieren.


Seine Gedanken planten weit voraus.
Ein sofortiges Gespräch mit X-RAY-1 in der Zentrale war nicht mehr zu umgehen.


Drei Minuten später saß Larry
hinter dem Steuer des Lotus. Der Motor röhrte auf, und schnurrte dann ruhig und
gleichmäßig wie ein Uhrwerk. Das knallrote Gefährt jagte auf die Straße hinaus,
Richtung Central Park.
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Sie öffnete die Augen. Miriam Brent
hatte das Gefühl, als ströme Eiswasser durch ihre Adern.


Es dauerte eine geraume Zeit, ehe
sie begriff, daß sie auf einer einfachen, mit einer harten Matratze
ausgestatteten Liege ruhte.


Wie kam sie hierher? Was war
geschehen? In ihrem Gehirn pochte und hämmerte es. Sie hatte Mühe, sich an
etwas zu erinnern.


Benommen erhob sie sich. Der Raum
war in graues Dämmerlicht getaucht. Ein winziges, unmittelbar unter der Decke
liegendes Fenster ließ kaum einen Streifen Tageslicht herein. Der dicke, dunkle
Vorhang befand sich so weit oben, daß sie ihn nicht fassen konnte. Und einen
Stuhl, auf den sie sich hätte setzen können, den gab es nicht.


Der Raum war kahl. Wie eine Zelle.


Halb bewußt, halb unbewußt suchte
sie nach einem Ausgang und fand ihn. Die Metalltür gab unter ihrem Druck nach.
Finster war es in dem angrenzenden Zimmer.


An der Wand entlang standen dunkle,
längliche Holzkisten, die sie irgendwie an Särge erinnerten.


Miriam Brent wischte sich über ihre
heiße Stirn und rieb sich die Augen. Als hätte sie Fieber, starrte sie auf die
dunklen Särge. Die Wände waren kahl und schmucklos. Nicht mal ein Fenster gab
es hier. Die Luft blieb kühl und trocken.


Miriam näherte sich der ersten
großen Kiste und hob den Deckel hoch. Mechanisch und traumhaft waren ihre
Bewegungen. Sie sah in der Dämmerung einen menschlichen Körper, der darin lag.
Ohne sich zu besinnen, stieß sie den Deckel einfach auf die Seite. Es
schepperte dumpf, als er auf den harten Boden aufschlug.


Miriam raubte es den Atem.


Eine junge Dunkelhäutige lag in dem
Sarg. Das bleiche Gesicht war von einer hübschen Frisur umrahmt. Der Mund der
reglosen Frau war geöffnet, und deutlich sichtbar schimmerten die weißen
Zahnreihen. Die Eckzähne – lang und spitz – berührten die Unterlippe. Ein
dünner Blutfaden klebte noch an den Mundwinkeln und wies daraufhin, daß dieses
junge Mädchen vor gar nicht allzulanger Zeit Blut gesaugt hatte.


Ein Vampir!


Miriam war zu schwach und zu apathisch, um zu erschrecken. Sie
stand noch unter den Nachwirkungen der Droge und war noch gar nicht richtig da.


Die junge Schauspielerin bewegte
sich wie eine Schlafwandlerin auf die nächste Kiste zu.


Sie stieß den Deckel herab. Ihre
Augen weiteten sich.


Das Mädchen im Sarg – war Lilian
Bowman! Die Freundin, die sie noch in der Anstalt Dr. Astons besucht hatte.
Wann war das nur gewesen? Gestern, vor einer Woche, einem Monat – vor einer
Stunde? Jegliches Zeitgefühl war ihr verlorengegangen. Sie schwamm auf einem
endlosen Strom dahin, ohne zu begreifen, wohin es eigentlich ging und was dies
alles bedeuten sollte. Wären ihre Sinne voll aufnahmefähig, sie hätte dem Druck
dieser Erkenntnisse und Wahrheiten kaum mehr Widerstand entgegensetzen können,
und sie hätte den Verstand verloren.


»Lilian?« murmelte sie und beugte
sich über die Ruhende.


Die Angesprochene bewegte zitternd
die Augenlider und hob sie ganz langsam. Aus kalten, bösen Augen starrte sie
auf Miriam. Ihre Lippen verzogen sich zu einem häßlichen Grinsen, und die
langen Vampirzähne wurden sichtbar.


Es war, als erhalte Miriam einen
Guß mit eiskaltem Wasser ins Gesicht. Mit einem gellenden Aufschrei wich sie
zurück, als Lilian sich aufrichtete. Der Schrei und das Geräusch des über den
Boden rutschenden Sargdeckels, über den sie fiel, schienen ihre benommenen
Sinne wieder zu wecken.


Drohend und düster rückten die
Wände auf sie zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie war verloren. Sie
begriff die Dinge, ohne sie sich erklären zu können. Wie ein Blatt, haltlos und
leicht, wirbelte sie herum und prallte gegen einen massigen Körper, der wie aus
dem Boden gewachsen plötzlich vor ihr auftauchte.


Ein Mann im weißen Kittel,
breitschultrig und muskulös. Chuck Barners!


Ihre Angst wich augenblicklich.


Er erschien ihr wie eine
Inkarnation der Erlösung. »Sie haben mir schon mal geholfen«, kam es über ihre
Lippen. »Tun Sie es auch diesmal. Lassen Sie mich hier heraus!«


Chuck Barners lächelte. Sein im
Verhältnis zu seinem wuchtigen Körper viel zu kleines Gesicht schimmerte bleich
im Dunkeln. Er hielt eine Spritze in der Hand, und ehe Miriam sich versah,
stach die Nadel in ihren Oberarm. Fast augenblicklich verlor sie die Besinnung.


Barners fing den leichten
Mädchenkörper auf. Er trug Miriam Brent in den Nebenraum und war nicht mehr
scheu oder irritiert durch den duftenden, verlockenden Körper einer jungen
Frau.


Bisher erfüllte Chuck Barners ohne
Widerrede jeden Auftrag, den er von seinem Herrn, Dr. Aston erhielt. Nun aber
war er, im Bann der Hypnose, zu einem willenlosen Sklaven, zu einem Werkzeug
des Bösen geworden. Er war Draculas ergebener Diener!
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»Wenn sich die Dinge als wahr herausstellen
sollten, dann erwächst hier eine Gefahr, die nicht hoch genug einzuschätzen
ist.« Die Stimme von X-RAY-1 klang aus dem Lautsprecher, der vor Larry Brent im
Schreibtisch des PSA-Büros eingelassen war.


Larry hatte einen ausführlichen
Bericht gegeben und dabei seine Pläne entwickelt. Er brauchte nur noch zu
warten, wie die Auswertung des Computers ausfallen würde.


Welchen Weg mußte er einschlagen?


Mit Dr. Aston hatte es seine
besonderen Schwierigkeiten. Er war ein angesehener, erfolgreicher und populärer
Mann, ein Wissenschaftler mit einwandfreiem Charakter. Wenn er in den Sog einer
gefährlichen Macht gerissen worden war und sich nicht mehr daraus befreien
konnte, dann mußte man auch ihm zu Hilfe kommen. Wie groß aber war die Gefahr
schon geworden?


Larry war sehr beunruhigt über das
Schicksal seiner Schwester, und mit jeder Minute, die verstrich, sorgte er sich
mehr.


Aufgrund seiner offiziellen
Vermißtenanzeige hatte man inzwischen herausgefunden, daß Miriam Brent gegen
zehn Uhr gestern abend noch einmal aus unerfindlichen Gründen das kleine
Theater am Broadway aufgesucht und sich in ihre Garderobe begeben hatte. Dort
mußte sie wenig später entführt worden sein.


Man rätselte vergebens herum,
weshalb es zu dieser Entführung gekommen war. Larry hätte vielleicht den einen
oder anderen Hinweis geben können, aber er wußte, daß dies in diesem speziellen
Fall mehr als gefährlich war.


»… die Wahrscheinlichkeit, daß Dr.
Aston tatsächlich Draculas Blut an sich nehmen konnte, wird von den Computern
nicht ausgeschlossen«, klang die ruhige, väterliche Stimme des geheimnisvollen
Leiters der PSA wieder. »Dr. Aston hatte tatsächlich genügend Gelegenheit,
etwas zu unternehmen und Sie, Larry, zu täuschen, so geschickt zu täuschen, daß
Sie es nicht merkten. – Dr. Astons Anstalt und sein Wirken muß unter allen
Umständen überwacht werden, X-RAY-3! Daß dabei ein besonderes
Fingerspitzengefühl angebracht ist, darauf brauche ich wohl nicht extra
hinzuweisen.«


»Natürlich nicht, Sir. Ich bin mir
sowohl der Bedrohung als auch der Brisanz der Angelegenheit bewußt. Und ich
habe mir bereits Gedanken darüber gemacht, wie es anzustellen wäre, zu
greifbaren Ergebnissen zu kommen.«


»Wir müssen rasch und doch
vorsichtig zu Werk gehen, X-RAY-3«, warnte X-RAY-1.


Larry antwortete: »Eingang in das
Sanatorium zu bekommen, dürfte nicht schwer sein. Ich könnte mich als
Angehöriger einer Kranken ausgeben und das persönliche Gespräch mit Aston
suchen. Das wäre ein erster Kontakt und gleichzeitig ein Test seiner Person.
Hat er sich verändert oder nicht? – Ich selbst kann mich als Patient wohl kaum
zur Verfügung stellen. Eine Frau dürfte unter diesen besonderen Umständen mehr
Erfolg haben. Aber sie trägt auch ein größeres Risiko. Das müßten wir auf uns
nehmen, um seine, Astons, Reaktion, in jeder Hinsicht zu kennen. Als Dracula
würde er versuchen, diese Patientin auszunutzen. – Doch ich wäre immer dabei.
Ich würde ein solche Absprache treffen, daß ich in der Zeit, in der – sagen
wir: meine Verlobte zur Beobachtung dort ist – ebenfalls feste Unterkunft in
der Anstalt beziehe. Solche Dinge sind möglich, überhaupt dann, wenn man das
nötige Kleingeld dazu hat.«


Ein leises Lachen erklang im
Lautsprecher der Rufanlage. »Das soll wohl doch keine Anspielung auf eine
Erhöhung der Spesen sein, X-RAY-3?«


Larry ging nicht weiter darauf ein.


»Aston kennt mich. Dem muß ich
Rechnung tragen. Man kann mein Äußeres so verändern, daß mich meine Mutter für
einen Eskimo hält«, fuhr Larry Brent fort. »Ebenfalls verschwinden müßte mein
PSA-Ring. Auch ihn hat Aston gesehen, und das könnte mich verraten.«


Der Plan Brents war bis ins Detail
ausgeklügelt. X-RAY-1 mußte seinem besten Agenten bestätigen, daß ein Computer
keinen besseren Einsatzplan entwickeln könnte.


Larrys unbestechliche Logik und
sein Gefühl für Zusammenhänge waren einmalig. Innerhalb der PSA schrieb man ihm
ein Computerdenken zu.


»Wir werden die Dinge umgehend
einleiten, X-RAY-3. Ich werde einen Maskenbildner anfordern. Bitte halten Sie
sich in Ihrem Büro auf und verlassen Sie es nicht. – Als Agentin werde ich
Morna Ulbrandson zu Ihrer Verfügung halten.«


»Morna?« fragte Larry überrascht.


»Sie wird heute nachmittag gegen
ein Uhr in New York eintreffen, um Bericht zu erstatten. Sicher wird sie nicht
im Traum daran gedacht haben, sofort wieder eingesetzt zu werden, und diesmal
als Köder in einer Irrenanstalt. Ihr Plan ist logisch und vielversprechend. Das
sind seine positiven Seiten. Und er ist gefährlich. Das ist ein negativer Punkt.
Aber leider gibt es keine Alternativlösung, X-RAY-3 …«
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Der Maskenbildner ließ nicht lange
auf sich warten.


Innerhalb einer halben Stunde wurde
Larry Brent zu einem anderen Menschen. Schon das schwarze Haar veränderte ihn
gewaltig. Die Augenbrauen wurden buschiger angelegt, und mit einer elastischen
hautfarbenen Masse wurden seine Gesichtszüge stark beeinflußt. Die Nase, gerade
und edel geschnitten, wurde dicker.


Larry hob den Kopf, als der Maskenbildner ihn losließ und warf
einen Blick in den Spiegel.


»Wo bin ich, Fred? Und wer ist
dieser Mann?«


Er stieß mit seinem Zeigefinger vor und tippte auf das
Spiegelglas.


»Mein eigener Finger? Donnerwetter.
Den haben Sie gar nicht verändert, Fred. Daran wird man mich erkennen.«


»Noch eine Kleinigkeit, X-RAY-3.«


Die Kleinigkeit bestand darin, daß
man ihm einen schmalen Backenbart anklebte. Doch auch damit war Fred noch nicht
zufrieden. Ein schwarzer Bart zierte auch Larry Brents Kinn- und Mundpartie.


»Okay, das war’s!« Fred strahlte
wie ein Honigkuchenpferd. Er packte seine Utensilien zusammen und
verabschiedete sich nach einem letzten Blick und einem zufriedenen Knurren.


Fünf Minuten später schon saß Larry
Brent auf dem Stuhl des Fotografen. Paßbilder wurden angefertigt, und während
er auf die Entwicklung der Fotos wartete, kam ein Spezialist, der den Auftrag
hatte, seinen PSA-Ring abzunehmen. Das war ohne ein Zusatzgerät unmöglich. Der
Spezialist mußte einen langen, röhrenförmigen Stab ansetzen. Durch
Ultraschallschwingungen wurde das Magnetfeld, das bei jedem Menschen
unterschiedlich war, aufgelöst.


Der Ring war auf den ureigenen
Körpermagnetismus des Trägers abgestimmt. Nicht mal mit Gewalt hätte man diesen
Ring entfernen können, es sei denn, man hätte den Finger abgeschnitten.


Mit einem neuen Paß, neuem Namen
und Aussehen verließ X-RAY-3 die Zentrale.


Der Lotus Europa trug ihn rasch aus
New York. Nach New Rochelle waren es ungefähr dreißig Meilen. Unter normalen
Umständen hätte Larry dazu zehn Minuten gebraucht. Er brauchte die doppelte
Zeit wegen der Verkehrsmisere, unter der die Straßen fast der ganzen Welt zu
leiden hatten.


Nur sechs Meilen vom Ort entfernt
lag inmitten eines kleinen Wäldchens abseits von Straße und Eisenbahnlinie das
Anwesen. Von der Straße aus führte ein breiter Pfad zum Tor, hinter dem der
riesige Park zu erkennen war. Das eigentliche Haus war nicht sichtbar. Es lag
zu weit weg.


Larry parkte seinen Wagen genau
neben dem Tor. An dem Sandsteinpfosten war ein großes Metallschild angebracht,
auf dem in verschnörkelten Buchstaben zu lesen stand:


Sanatorium für psychisch Kranke Dr.
W. Aston


Darunter befand sich ein
Klingelknopf. Das Tor war nicht verschlossen, was darauf hinwies, daß einige
Kranke offenbar auch Spaziergänge in die weitere Umgebung machen und das
Anwesen verlassen konnten, wann immer es ihnen paßte. Bis zur nächsten
Ortschaft waren es sechs Meilen, und an einem schönen Frühlingstag, wenn es rundherum
blühte, dann wurde diese Gegend hier zu einem paradiesischen Spazierweg.


Larry drückte das Tor auf. Er ging
über den Weg und verharrte kurz im Schritt, als er den aufgewühlten Boden
bemerkte. Spuren eines Kampfes? Er mußte an die Schilderung Josef Meyerlings
denken.


X-RAY-3 kniff die Augen zusammen,
als er das metallisch blitzende Etwas zwischen den stumpfen Kieselsteinen
wahrnahm. Welch ein Zufall! Larry bückte sich, nachdem er sich mit einem raschen Blick
vergewissert hatte, daß niemand in der Nähe war, der in beobachten konnte.


Ein großer Zierknopf von Miriams
Kostüm!


Er steckte ihn in seine
Hosentasche, ließ noch seine Unruhe nicht anmerken und wirkte sogar ein wenig
scheu und weltfremd, als er endlich vor dem Hauptportal stand und auf die
Klingel drückte.


Eine ältere Frau öffnete ihm.


»Ich möchte gern zu Dr. Aston.«


Die Frau blickte ihn an. Sie hatte,
große, erstaunte Augen und nickte, gab ihm aber keine Antwort. Sie winkte ihm,
und Larry erkannte, daß sie nicht sprechen konnte. Offenbar war sie stumm,
hatte aber im Lauf vieler Jahre oder gar Jahrzehnte soviel Routine gesammelt,
daß sie die Worte vom Mund abzulesen verstand.


Mit einem schweren, schlurfenden
Gang bewegte sie sich durch den sauberen Korridor. An den Wänden hingen
zahlreiche Bilder. Zum Teil waren es Aquarelle und Ölbilder, von den Patienten
selbst gemalt. Es waren erstaunliche und erschreckende Themen darunter. Viele
Bilder waren im Stil eines Hieronymus Bosch gemalt. Aufgespaltene Schädel,
Tiere mit menschlichen Gliedmaßen, kräftige, schaurige Farben, die das
eigenwillige Gemisch von Realszenen und Traumwelt noch stärker zum Ausdruck
brachten. Sekundenlang verharrte X-RAY-3 vor einem Aquarell, das offenbar das
Selbstbildnis eines Geisteskranken darstellte. Ein wildes Gesicht, in dem die
Farben Grün, Rot und Violett überwogen. Die Sinnesorgane waren aufgeschnitten,
ein Augapfel hing an einem langen, blutroten Faden auf die Backe hinunter. Aus
der leeren Augenhöhle hing ein schartiges, bluttriefendes Rasiermesser. Die
Nase war in vier Teile zerlegt, und Hohlräume, ein Labyrinth von Gängen und
Gefäßsystemen, verwirrten den Blick des Betrachters, der nicht wußte, wohin er
das Auge zuerst lenken sollte.


»Hm hm …«, hörte er die gemurmelte
Aufforderung der Stummen. Sie winkte ihm und deutete auf eine Tür, an der ein
einfaches Pappschild hing mit der Aufschrift »Anmeldung«.


»Vielen Dank!« Larry nickte ihr zu
und blieb noch kurz vor einem popfarbenen Plakat stehen, auf dem ein großes
Maskenfest angekündigt war. Groß und deutlich fiel ihm das Datum auf.


Das war ja übermorgen!


In den Hobby- und Therapieräumen
sollte das große Spektakel stattfinden. Ein von einem Anstaltsinsassen
verfaßtes Stück sollte zur Aufführung kommen.


Dr. Aston arbeitete mit modernsten
Methoden. Die Bilder an den Wänden sollten nicht nur das Interesse der
zufälligen Besucher wecken, sondern sie dienten ihm in erster Linie dazu,
Aggressionen der Kranken abzubauen und sich tiefer in ihr Seelenleben
einzudenken. Das Schauspiel, die Mitwirkung an einem solchen Stück wiederum zwang
die Patienten, sich mit bestimmten Charakteren und Personen
auseinanderzusetzen, sich mit ihnen zu identifizieren und dabei das eigene Ich
notgedrungen auszuschalten.


Larry klopfte an die
gekennzeichnete Tür.


»Herein!«


Er öffnete. Hinter einem alten Schreibtisch
saß ein junges Mädchen. Bleich, mit strähnigem Haar. Sie trug einen saloppen
Pulli und einen für Larrys Geschmack etwas zu langen Rock. Das Mädchen hatte
einen gewissen Charme, aber man konnte nicht behaupten, daß es sexy war.


Sie wirkte ruhig und gelassen und
erkundigte sich nach Larrys Wünschen.


Er hatte sich als Patrick Donovan
vorgestellt, und strich mechanisch, als wäre dies seine Angewohnheit, über
seinen dichten, schwarzen Backenbart.


Das Büromädchen nahm eine
Karteikarte heraus.


Larry winkte ab. »Nicht nötig. Ich
will mich nicht als Mitglied hier einschreiben lassen. Ich benötige eine
persönliche Unterredung mit Dr. Aston.«


Das flachbrüstige Mädchen verbeugte
sich.


»Es ist äußerst wichtig«, drängte
Larry. »Es geht um das Schicksal einer guten Bekannten.«


»Wir werden Ihnen gern helfen,
Mister Donovan. Dr. Aston ist jedoch leider nicht im Haus.«


»Ah …« Larrys Mundwinkel klappten
herab.


»Aber Dr. Cushing, der
Assistenzarzt wird sich Ihre Sorgen gern anhören. Er ist über alles
unterrichtet und leitet das Sanatorium während Dr. Astons Abwesenheit.«


»Wissen Sie Näheres? Ich meine:
Sind Sie darüber unterrichtet, wie lange Dr. Aston …?«


Sie zuckte die Achseln. »Das
entzieht sich leider meiner Kenntnis. Dr. Cushing jedoch …«


Dr. Cushing war ein sympathischer
Bursche. Etwa so alt wie Larry, empfing er seinen Besucher im Bürozimmer. Er
hörte sich die Geschichte dieses reichen Mister Patrick Donovan ruhig und
aufmerksam an.


»… angefangen hat es mit
Haschisch«, schloß Larry. »Dann immer stärkere Drogen. Und nun zeigt sich der
Zerfall. Unruhe, Schlaflosigkeit, Gereiztheit. Ihr Wesen hat sich völlig
verändert. Sie fällt in Schreikrämpfe. Es ist manchmal nicht zum Aushalten. Zu
anderen Zeiten sitzt oder liegt sie völlig apathisch in einer Ecke. Nichts mehr
interessiert sie. Ich fürchte um ihren Verstand. Es gibt schon deutliche
Anzeichen dafür, daß gewisse schizophrene Züge …«


Hier unterbrach Cushing den
Besucher. »LSD?«


»Ja, das auch.«


»Es ist immer wieder dasselbe. Der
Fall Ihrer Freundin …«


»Meiner Verlobten«, verbesserte
X-RAY-3


»… Ihrer Verlobten ist kein
Einzelfall.«


»Ich möchte sie nicht aufgeben, ich
kann sie auch nicht verlassen. Sie ist eine wunderbare Frau. Ich habe mit ihr
gesprochen. Die Erfolge Dr. Astons in der Seelentherapie haben weltweite Anerkennung
gefunden. Meine Verlobte ist Schwedin, sie trifft heute nachmittag von
Stockholm kommend auf dem Kennedy Airport ein. Sie weiß, daß ich sie der
Behandlung eines erfahrenen Psychotherapeuten anvertrauen will. Und sie ist
bereit, die Kur anzutreten.«


»Das ist schon ein gutes Zeichen.
Wo eine Wille ist …«


»Aber sie hat die Behandlung und
ihren Aufenthalt hier von einer Bedingung abhängig gemacht: Ich muß ständig in
ihrer Nähe sein. In vielen Sanatorien können Angehörige mitwohnen. In den
Privatstationen gibt es gesonderte Zimmer.«


Cushing nickte. »Ja, ich weiß. Wir
machen das nicht gern. Außerdem dürfte dies eine sehr kostspielige
Angelegenheit werden, Mister Donovan.«


»Geld spielt keine Rolle, Dr.
Cushing.«


»Ich kann mich dazu noch nicht
bindend äußern.« Der Arzt erhob sich und kam um den Schreibtisch herum.


»Deshalb hätte ich gern Dr. Aston
persönlich gesprochen. Als Leiter des Sanatoriums«, warf Larry ein.


»Ich habe die gleichen Befugnisse.
Dr. Aston ist etwas überarbeitet. Er hat die Leitung in meine Hände gelegt. Die
Entscheidung, die ich treffe, würde auch Dr. Aston treffen. Sicher aber können
Sie ihn sprechen. Spät am Abend wirft er meistens noch mal einen Blick in das
Sanatorium. Ich könnte ihm einen dementsprechenden Vermerk auf den Schreibtisch
legen.«


»Das wäre nett.«


»Nun machen Sie sich keine weiteren
Sorgen, Mister Donovan. Wir werden Ihre Verlobte schon wieder hinkriegen. Und
was Ihre Anwesenheit hier in der Anstalt anbelangt, so wird sich das sicher
machen lassen. Es ist allerdings kein reines Vergnügen, selbst auf der
Privatstation nicht, wo wir zum Teil nur die leichten Fälle untergebracht
haben. Die Station liegt im moderneren, angrenzenden Bau. Aber auch dort hört
man manchmal die Schreie. Und Patienten, die sich verirren … nun ja, Sie können
sich denken, daß wir nicht nur Rauschgiftsüchtige und Wesensveränderte hier
behandeln.«


»Natürlich nicht. – Aber daran
werde ich mich nicht stören. Die Hauptsache ist, daß Morna das Gefühl von
Geborgenheit hat. – Und ich werde mich ebenfalls nicht langweilen. Es gibt hier
im Sanatorium eine ganze Menge ungewöhnlicher Bilder und Grafiken zu
bewundern.«


 »Ah, das interessiert Sie?«


»Ich habe mich schon früher mit
skurillen Dingen beschäftigt. Die Kunst der Geisteskranken ist ein Gebiet für
sich.«


»Da sollten Sie erst mal die
Vorführungen sehen, die unter der Leitung Dr. Astons einstudiert wurden. Einmal
im Jahr startet hier unser großes Theaterereignis mit Maskenfest. Die Kostüme
und Masken wurden von den Heiminsassen selbst angefertigt.«


»Beachtlich.«


»Wenn Sie sowieso hier zu Gast sein
werden, wird es zweifellos ein besonderes Erlebnis für Sie werden, sich dieses
Theaterereignis anzusehen. Es werden überhaupt an diesem Abend übermorgen sehr
viele Gäste anwesend sein. Junge Künstler, Schriftsteller, Maler, ein Senator
aus New York und Wissenschaftler, die als Beobachter hier sind. Eine illustre
Gesellschaft! Und an diesem Abend wird Dr. Aston auf jeden Fall mit von der
Partie sein. Es ist kaum anzunehmen, daß er – egal wie überarbeitet er auch immer
ist – diesen Jahresball unbeachtet an sich vorüberziehen läßt.«


Cushing begleitete seinen Besucher
bis zum Hauptportal. Larry wies darauf hin, daß er aller Wahrscheinlichkeit am
späten Nachmittag seine Verlobte einliefern werde.


Während sie den Gang passierten,
mußte Larry daran denken, daß vielleicht hinter irgendeiner der zahlreichen
Türen jetzt unter der Einwirkung einer Droge seine Schwester Miriam lag. Am
liebsten hätte er in sämtlichen Räumen nachgesehen. Aber er wußte, daß dies der
falscheste Weg gewesen wäre, den er hätte gehen können.
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Als er etwa vier Meilen von Astons
Sanatorium entfernt war, aktivierte er das Funksprechgerät, um festzustellen,
ob Josef Meyerling inzwischen auf seinem Beobachtungsposten etwas Besonderes
registriert hatte.


Die Stimme des Deutschen meldete
sich sofort nach dem Rufzeichen.


»Mister Brent? Was verschafft mir
die Ehre?«


»Ich wollte mich nur erkundigen,
wie es Ihnen geht. Was Besonderes festgestellt?«


»Das kommt darauf an. Vor etwa
einer halben Stunde hat ein junger bärtiger Bursche die Anstalt betreten. Vor
wenigen Minuten hat er sie wieder verlassen. Dr. Cushing begleitete ihn bis zum
Hauptausgang. Sie haben sich angeregt unterhalten. – Ob die Sache erwähnenswert
ist, glaube ich kaum. Sie hat mit meinen bisherigen Beobachtungen und mit
meinen eigentlichen Vermutungen überhaupt nicht das geringste zu tun. Außerdem
werde ich jetzt für ein paar Stunden meinen Posten verlassen. Mir fallen die
Augen zu, Mister Brent. Und bei Einbruch der Dunkelheit will ich wieder fit sein.
– Wer der bärtige Fremde allerdings war, würde mich doch interessieren,
vielleicht hat er etwas mit Aston zu tun.«


Larry grinste. »Machen Sie sich
keine Sorgen, Mister Meyerling! Ich habe den Burschen im Visier und bin ihm auf
den Fersen. Ich habe den Bärtigen bis zum Sanatorium verfolgt – und jetzt achte
ich genau darauf, was er im Schilde führt.«
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Kaum hatte er die Verbindung zu
Meyerling abgebrochen, als ein leiser Summton ihn darauf aufmerksam machte, daß
die Zentrale der PSA über das im Lotus eingebaute Funksprechgerät Verbindung zu
ihm aufnahm.


»X-RAY-1 an
X-RAY-3 …«


»X-RAY-3 hört.«


»Durch einen Polizeibericht, der
uns vor wenigen Augenblicken erreichte, haben wir davon Kenntnis erhalten, daß
in New Rochelle in der letzten Nacht etwas Unheimliches passiert sein muß. Im
Morgengrauen hat man ein Mädchen gefunden, das alle Anzeichen dafür trägt, daß
es von einem Vampir ausgenutzt wurde. Dracula geht um, X-RAY-3! Setzen Sie sich
mit Sheriff Smith in Verbindung! Er bearbeitet den Fall. Auf Ihrer Rückfahrt
nach New York müssen Sie sowieso durch New Rochelle. Machen Sie sich einen
persönlichen Eindruck von den Dingen! Wenn die Sache weitere Kreise zieht, dann
wird es schwierig, Ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sollte tatsächlich Aston
alias Dracula hier seine Hände im Spiel haben, dann ist es mir unverständlich,
wie das in der letzten Nacht mit Ihrer Schwester passiert sein soll, X-RAY-3.
Ist Aston Dracula – dann hatte er doch mit diesem Opfer zunächst mal genug.«


Larry nickte verbittert.


»Dann muß es einen Dracula Nummer
zwei geben, Sir«, murmelte er dumpf. »Aston hat experimentiert! Das übersteigt
meine schlimmsten Befürchtungen!«
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In New Rochelle bemerkte man
sofort, daß etwas in der Luft lag. Die Ausfahrtstraßen waren gesperrt.
Polizeifahrzeuge kontrollierten jeden, der in die Stadt wollte oder sie
verließ.


Larry, der auf seinen Namen zwei
zur Auswahl stehende Ausweise bei sich hatte, streckte den vor, in dem er als
G-Man eingetragen war.


Der Cop ließ ihn sofort passieren.
Doch ehe X-RAY-3 Gas gab, erkundigte er sich, wo sich Sheriff Smith im
Augenblick aufhielt.


»Zuletzt meldete er sich aus der
Main Street, Sir.«


Dort standen die Menschen in
Gruppen vor ihren Häusern. Wie ein Lauffeuer hatte sich der unheimliche Vorfall
in der kleinen Stadt verbreitet. Für Larry war es nicht schwer sich bis zum
Sheriff vorzuarbeiten, der in der Wohnung der Familie stand, wo man das tote
Mädchen heute morgen gefunden hatte. Auch der Arzt war noch anwesend. Er machte
einen ziemlich ratlosen Eindruck. X-RAY-3 ließ sich zu der Toten führen, die
man in ihrem Zimmer aufgebahrt hatte. Die Mutter, mit leeren, rotgeränderten
Augen, saß neben dem Totenbett auf einem dunkelbraunen Hocker. Die Fensterläden
waren nur halb geöffnet. Auf dem Nachttisch stand ein Kerzenständer. Unruhig
flackerte eine dicke Kerze.


Mit zusammengefalteten Händen über
der Brust lag die Tote – ein junges, hübsches Mädchen – in ihrem Bett. Bleich,
blutleer.


»Es muß eine Bestie gewesen sein«,
murmelte der Arzt an Larry Brents Seite. »Nie zuvor in meinem Leben habe ich
einen ähnlichen Fall erlebt. Kein Tropfen Blut mehr in ihrem Körper!«


Larry nickte kaum merklich. Er
beugte sich über die Tote und hob mit der linken Hand die Oberlippe des
Mädchens ein wenig an. Deutlich sichtbar zeigte sich der überlange Eckzahn, der
über die anderen hinausragte.


»Aber es war ihm nicht genug damit,
daß er ihr völlig das Blut abzapfte. Hier …« Mit diesen Worten zog der Arzt die
Decke über der Brust der Leiche weg. Unter dem Totenhemd war ein breiter
Einstich zu sehen. Direkt am Herzen.


X-RAY-3 war geschockt. Was er hier
sah, widersprach allen Gesetzen, falls man überhaupt noch von Gesetzen reden
konnte.


Dracula hatte sich eine Braut
geholt – und er hatte sie gleichzeitig vernichtet? Hier würde es nicht dazu
kommen, daß ein neuer Vampir auferstand, in der Nacht umging und sich seine
Opfer holte.


Larry konnte nicht über diese Dinge
sprechen. Doch die Tatsache, daß sich die Ereignisse überschlugen, gab ihm die
Gelegenheit, sich besser zu informieren, als er selbst für möglich gehalten
hätte.


Sheriff Smith wurde über Funk zum
alten Bahnhofsgebäude gerufen.


»Dort haben wir etwas gefunden,
Sheriff, einen Toten …!«


 


●


 


Larry nahm Smith in seinem Lotus
mit.


»Langsam fange ich an zu glauben, daß
mit mir nicht mehr alles in Ordnung ist«, stöhnte der Sheriff und wischte sich
über sein schweißnasses Gesicht. »Vor zwei Tagen habe ich zum erstenmal etwas
über Vampire gehört, und da habe ich das ganze als die Ausgeburt einer irren
Fantasie genommen. Aber mir scheint, das Mädchen hatte nicht mal so unrecht.«


X-RAY-3 horchte auf, während er den
Lotus übermäßig schnell in die Kurve zog. Die Reifen quietschten auf der
feuchten Fahrbahn, aber der Wagen wurde keinen Zentimeter aus der Kurve
getragen.


»Was für ein Mädchen, Sheriff?«


»Ein Sergeant und ich befanden uns
auf einer Streifenfahrt. Wir trafen die Kleine drei Meilen außerhalb von New
Rochelle. Sie behauptete, vor einem Vampir auf der Flucht zu sein. Lilian
Bowman hieß sie. Dann stellte sich heraus, daß das Mädchen nicht ganz richtig
im Kopf war. Dr. Aston von der Anstalt hier zwischen New Rochelle und Port
Chester kam zum Glück zur rechten Zeit, um sich der Verirrten wieder
anzunehmen. Aber das mit dem Vampir scheint sie doch nicht fantasiert zu haben.
Heute nacht hat er in unserer Stadt zugeschlagen. Gibt es denn wirklich so
etwas, Mister Donovan?«


»Es gibt viele Dinge zwischen
Himmel und Erde, Sheriff, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen
läßt.«


»Ein abgedroschenes Wort! Ich habe
mir niemals darüber intensive Gedanken gemacht.«


Das Gespräch wurde unterbrochen,
als sie ihr Ziel erreicht hatten. Der alte Bahnhof, der nur noch aus einem
halbzerfallenen Backsteingebäude bestand, an dem der Zahn der Zeit schon
gehörig genagt hatte, lag vor ihnen im trüben Licht des Vormittags. Ein
Polizeiwagen stand auf dem schmalen, ungepflegten Weg. Larry Brent und Sheriff
Smith hielten vorn, stiegen aus und sprangen über Erdmulden, Steine und Schrott
hinweg. Links neben dem Bahnhofsgebäude, das kein Dach mehr besaß, stand ein
total verrosteter, auseinander genommener Lastwagen. Dreck, Steine und Unrat
wuchsen bis zum Fahrersitz hoch.


Ein Cop stand an der Tür zur Ruine
und kam Smith ein paar Schritte entgegen.


»Da drin liegt er. Alles weist
drauf hin, daß er in dieser baufälligen Bude Unterschlupf gesucht hat. Dabei
hat es ihn erwischt.«


Smith schüttelte den Kopf. »Auf der
Suche nach einem Mörder stoßt Ihr auf einen neuen Mord. Wenn das so weitergeht
…«


»Es wird nicht so weitergehen,
Sheriff«, meinte Larry, nachdem er den Toten gesehen hatte, der zwischen
Spinngewebe, Staub und Steinen mit dem Gesicht auf dem Boden lag.


Die eigentümliche Blässe fiel auch
hier wieder ins Auge. »Es ist das gleiche wie bei der kleinen Derrington«,
murmelte Smith. Er drehte die Leiche auf die Seite. Ein breiter, klaffender
Schnitt in der Brust – und hier der einzige Blutfleck am ganzen Körper. »Dann
wurde auch ihm ein Dolch ins Herz gestoßen.«


Smith war fast so bleich wie die
Leiche.


Er mußte sich zusammennehmen, um
nicht schlapp zu machen. In New Rochelle war offensichtlich noch nichts
Ernsthaftes passiert. Außer Verkehrsdelikten, Familienstreitigkeiten und
Schlägereien, Diebstählen und kleinen Betrugsaffären hatte er noch nichts
Aufregendes zu behandeln gehabt. Ein Mord in New Rochelle? So etwas gab es
nicht. Und nun innerhalb einer Nacht gleich zwei!


»Ich glaube, daß die Angelegenheit
bereits zu Ende ist, noch ehe sie richtig angefangen hat«, murmelte Larry.
Smith starrte den angeblichen G-Man an, als hätte er in diesem Augenblick den
Verstand verloren.


»Ihre Männer haben die ganze Stadt
durchgekämmt, um den Mörder der kleinen Derrington zu finden. Sie haben ihn
gefunden, Sheriff. Er liegt hier!«


Smiths Mundwinkel klappten herab.
»Aber wenn er das Mädchen … wer hat dann …«


»Das ist eine Geschichte, die Sie
vielleicht später mal erfahren werden«, sagte Larry kaum hörbar. Er wußte, daß
seine Kombination ungeheuerlich war. Aber darüber konnte er noch mit niemand
sprechen. Er hatte die Gabe, Dinge in einem größeren Zusammenhang zu sehen, und
das machte ihn mit zu einem der fähigsten Agenten in den Reihen der PSA.


Zwei Giganten hatten hier einen
Kampf ausgefochten!


»Wenn meine Theorie stimmt,
Sheriff«, sagte Larry nachdenklich, »dann war die kleine Derrington das erste
Opfer. Sie starb ihren ersten Tod, entschuldigen Sie, wenn ich das so
ausdrücke, aber es stimmt wirklich, sie starb also ihren ersten Tod durch den
Verlust des Blutes. Dann verschwand der Mörder – dieser Mann – er ist ein
Vampir, sehen Sie selbst.« Die langen Eckzähne ragten unter den bleichen,
blutleeren Oberlippen hervor. »Er wollte hier Unterschlupf finden. Aber man
lauerte ihm auf. Er wurde getötet – durch einen Dolchstoß in die Brust. Dieser
Mörder machte sich danach auf den Weg in das Haus der Derringtons und zog einen
Strich unter ein Geschehen, das für ihn katastrophale Zustände herbeiführen
konnte. Er tötete die kleine Derrington durch einen Dolchstoß ins Herz.«


»Aber sie war doch schon tot.«
Sheriff Smith wischte sich über das Gesicht.


»Nicht nach dem Biß in die
Schlagader. Miß Derrington wäre wiedererwacht, spätestens heute nacht.«


»Ich begreife das nicht.«


»Ich auch nicht Sheriff, ich weiß
nur, daß es so ist. – Überprüfen Sie meinen Verdacht! Die Leiche hier
beschlagnahme ich. Sie werden in spätestens einer Stunde vom
Gerichtsmedizinischen Institut in New York Bescheid erhalten. Versuchen Sie auf
jeden Fall, die Identität dieses Mannes festzustellen! Das dürfte im Augenblick
das Wichtigste sein.«


Aufgewühlt und erfüllt von innerer
Unruhe machte sich Larry wenig später wieder auf den Weg.


Während seiner Fahrt zum Kennedy
Airport berichtete er kurz und knapp von den Geschehnissen, die das
Alltagsleben in New Rochelle auf den Kopf gestellt hatten. Er ließ einen
verdutzten und ratlosen Sheriff und zwei Leichen zurück.


»Ich glaube, daß Draculas Blut
niemals zur gleichen Zeit in den Adern mehrerer männlicher Personen fließen
kann«, sagte der Agent abschließend über die Funkanlage des Lotus zu X-RAY-1
mit dem er sich hatte verbinden lassen. »Das ist der Grund für das grauenhafte
Ereignis in New Rochelle. Es kann jeweils nur einen Dracula geben, Sir. Der
Mann, den ich in der Ruine des alten Bahnhofsgebäudes gesehen habe, war
Dracula. Die Ähnlichkeit mit der Person in London, mit Vincent Rope, der sich
mit dem Blut des Königs der Vampire infizierte, ist frappierend. Draculas Blut
ist programmiert, auf eine rätselhafte, unerklärliche Weise! Ein Dracula starb,
damit der andere leben kann. Sie sind wie zwei gleiche Pole, die sich
gegenseitig abstoßen!«


Larry trat fester auf das Gaspedal.
Der knallrote Lotus machte einen Schuß nach vorn.


 


●


 


Während der Lotus Richtung New York
davonraste, verließ ein dunkelbrauner Kastenwagen die Anstalt Dr. Astons.


Chuck Barners steuerte das große Auto mit dem Aufbau mit seinen
breiten Händen über die feuchte, regnerische Straße. Er transportierte eine
geheimnisvolle Fracht Richtung Port Chester. Doch so weit mußte er nicht
fahren.


Ein Weg von etwas mehr als fünf
Meilen nur lag vor ihm. Barners erfüllte einen Auftrag seines Herrn und Meisters.


In dem Wagen hinten befanden sich
die grob zusammengezimmerten Kisten. Und darin lagen Edith Beran, Lilian Bowman
und Aston, alias Dracula. Neben ihm auf dem Sitz lag zusammengeschnürt wie ein
Paket, die bewußtlose Miriam Brent.


Sie alle wurden an einen
unbekannten Ort gebracht. Wenn das große jährliche Fest in der Anstalt über die
Bühne ging, dann wollte Aston die Gewißheit haben, daß es zu keinerlei
unbequemem Vorgang kam.


Mit seinem Verhalten legte Dracula
seinem großen Widersacher und Jäger Larry Brent ein riesiges Hindernis in den
Weg. Die Pläne des X-RAY-Agenten waren zur gleichen Zeit praktisch nichts mehr
wert als der braune Kastenwagen die Straße nach Port Chester passierte.


 


●


 


Die Maschine der Scandinavian
Airlines, eine vierstrahlige Boeing 707, landete pünktlich auf dem
Kennedy-Airport.


Es dauerte noch zwanzig Minuten,
ehe Morna Ulbrandson, die reizende Schwedin, die Zollkontrolle und Abfertigung
passiert hatte.


In der Empfangshalle, gleich neben
dem Ausgang, kam der junge, bärtige Mann auf sie zu, grüßte freundlich und
fragte bescheiden an, ob er der Dame den Koffer tragen dürfe.


»Sie dürfen«, lächelte Morna. »Ich
bin erstaunt, daß Sie mich unter den Fluggästen gleich erkannt haben. Mir wurde
lediglich kurz vor der Landung noch mitgeteilt, daß ich nach einem bärtigen
jungen Mann schauen sollte. Bärtiger junger Mann! Davon gibt’s heute eine ganze
Menge.«


»Aber nicht jeder sieht so gut aus
wie ich«, entgegnete Larry Brent mit unverstellbarer Stimme.


Morna blieb sofort stehen und
musterte ihn. »Das darf doch nicht wahr sein?« flüsterte sie. Ihre Augen
glänzten. Das naturblonde, schulterlange Haar der Schwedin wischte über eine
Gesichtshälfte, als sie den Kopf ein wenig zu rasch drehte. Mornas grüne Augen
blitzten ihn an. »Eigentlich ist es eine Gemeinheit, mich so zu täuschen.«


»Es war eine Probe aufs Exempel«,
grinste Larry. »Ich wollte nur feststellen, ob du mir untreu werden würdest und
dich jedem gleich an den Hals wirfst, der dir gefällt. Ich danke dir, daß du
mich mit mir nicht betrogen hast.«


»Und wenn du aussehen würdest wie
des Teufels Großmutter, würde ich dich an deiner Frechheit erkannt haben. Ist
das Ganze ein großer Spaß, den du dir erlaubst, weil dein Zwangsurlaub dich in
deinem Betätigungsdrang einengt – oder eine neue Testidee unseres hochverehrten
Chefs?«


»Keines von beiden, Morna«,
erwiderte Larry Brent ernst. »Es geht vorerst mal darum, dich Dracula als Köder
anzubieten, und dann werden wir weitersehen.«


 


●


 


Im Wagen, während der Fahrt zur
Zentrale, weihte X-RAY-3 seine charmante Kollegin in die Situation ein.


»Das sind ja schöne Aussichten«,
murmelte die Schwedin als Larry geendet hatte. »Man denkt an nichts Schlechtes,
wenn man nach langer Zeit wieder New York betritt, und dann kommt es auch
gleich ganz dick. Erst einen bärtigen Larry Brent, dann die Eröffnung, daß man
als Geistesgestörte in ein Sanatorium eingeliefert werden soll. Das alles wäre
halb so schlimm, wenn ich nicht auch noch als deine Verlobte fungieren sollte!«


»So schlimm ist das mit mir gar
nicht, Darling«, sagte X-RAY-3, beugte sich ein wenig zu ihr herüber und
hauchte einen Kuß auf ihre Wange. »Ich kann verdammt zärtlich sein. Du mußt
mich nur erst mal erleben, wenn ich in Fahrt bin. Ich bin ein ausgezeichneter
Liebhaber.«


»Kostproben davon habe ich schon zu
spüren bekommen«, entgegnete die Schwedin. »Aber in unserer kurzen
Verlobungszeit werden sich wohl kaum Gelegenheiten finden lassen, der Liebe und
dem Sex zu frönen, verehrter Kollege. «


»David heiße ich, Honey. Du aber
wirst mich einfach lieb und zärtlich Dave nennen. Und was deine Einschränkung
betrifft, so bin ich davon gar nicht überzeugt, daß es unbedingt so sein muß,
wie du denkst. Ich werde ein Zimmer neben meiner lieben kranken Verlobten
haben. Es ist nur ein Katzensprung bis zu dir, Darling.«


»Aber ich bin doch nicht ganz
normal, Dave. Ich werde dir die Krallen zeigen, werde kratzen und beißen.«


»Wenn wir unter uns sind, darfst du
die Maske fallen lassen. Es geht nur darum, Dr. Aston und die nähere Umgebung
zu täuschen.«


Die Flachserei ging noch einige
Zeit weiter, und ein Außenstehender hätte nicht zu sagen gewußt, was nun Spaß
und was nun Ernst war.


Obwohl Morna Ulbrandson eifrig
konterte, blieb ihr Gesicht kühl und nachdenklich. Sie wußte aus Erfahrung, daß
Larry immer dann, wenn er vollgestopft mit Sorgen war, einen eigentümlichen
Humor an den Tag legte, um den Ernst einer Sache zu überspielen.


 


●


 


X-RAY-3 wartete im Lotus auf dem
Parkplatz vor dem Restaurant.


»Ich wünsche dir viel Spaß mit
Fred«, sagte er noch, als Morna schon den Türgriff in die Hand nahm. »Du darfst
allerdings nicht erschrecken, wenn er dich ein wenig zu deinem Nachteil
verändert.«


»Er wird mir sicher nicht gleich
auch einen Bart ankleben.«


»Nein, so verrückt bist du noch
nicht. Er wird lediglich dafür sorgen, daß du ein bißchen verrückt aus der
Wäsche schaust.«


 


●


 


Die Prozedur beim Maskenbildner
nahm eine gute halbe Stunde in Anspruch. Als Morna Ulbrandson zu dem wartenden
Larry zurückkehrte, sah sie in der Tat verändert aus.


Dunkelumrandete Augen, ein unsteter
Blick. Die Haare waren zu einem Knoten zusammengebunden und verliehen ihrem
Gesicht einen harten, strengen Ausdruck, den Larry noch nie an ihr wahrgenommen
hatte.


Fred hatte ganze Arbeit geleistet.
Mit ihren tief in den Höhlen liegenden, irrlichternden Augen und der bleichen
Haut unter dem ein wenig ungeschickt aufgetragenen Make-up wirkte Morna wie ein
Vamp aus der Halbwelt, der sich langsam aber sicher völlig verkommen ließ. Ihr
konnte man abnehmen, daß sie dem Rauschgift verfallen war und kaum noch die
Kraft aufbrachte, in ein geordnetes Leben zurückzufinden.


Ernst und verschlossen saß sie
neben Larry, nachdem sie einen kleinen Koffer mit wichtigen Utensilien und
Kleidern, die extra für Morna Ulbrandson noch kurz vor ihrer Ankunft in New
York besorgt worden waren, verstaut hatte.


X-RAY-3 erreichte nach zwanzig
Minuten die Toreinfahrt zum privaten Sanatorium. Während des Weges hatten sie
nur noch wenige Worte miteinander gewechselt und das Notwendigste für die
nächsten Stunden abgesprochen, in denen es garantiert zu keinem Kontakt
zwischen ihnen kommen konnte. Morna war ebenfalls der Miniatursender, den sie
in Form einer kleinen goldenen Kugel normalerweise an einem Kettchen trug,
abgenommen worden. Sie hatte keine Gelegenheit, sich von ihrem Krankenzimmer
aus zu melden. Für sie gab es nur den direkten Kontakt zu Larry Brent, der über
ein Funkgerät verfügte und damit Verbindung zur Außenwelt aufnehmen konnte.


Dr. Cushing, freundlich und
konzilant, empfing das Pärchen.


Die Aufnahme erfolgte rasch und
unbürokratisch, und es war gut, daß Larry bereits in den frühen
Vormittagsstunden schon vorgefühlt hatte.


Das Zimmer Mornas lag im zweiten
Stock, rechts im neuen Anbau des U-förmigen Gebäudes. Dieser Teil des
Sanatoriums war kaum belegt. Cushing erklärte seinen Besuchern, daß in diesem
Abschnitt nur zahlungskräftige Privatpatienten untergebracht würden, die im
eigentlichen Sinne nicht geistesgestört, sondern lediglich mit den Nerven
herunter seien und sich hier bei dem berühmten Spezialisten einer Kur
unterziehen wollten. Als einen solchen Fall sah er auch Morna Ulbrandson an.


Die junge Schwedin blickte sich ein
wenig gehetzt in dem schönen, luxuriös eingerichteten Wohnraum um, der in
nichts darauf hinwies, daß dies ein Krankenzimmer war. Es war ein Appartement
bester Ausstattung. Das Bad in schwarzen Kacheln, wovon sich besonders gut die
grünen Becken und die Wanne abhoben. Der Schlafraum lag direkt neben dem
Wohnzimmer. Auch hier war eine Tür zu dem geräumigen Balkon.


»Und von hier aus kann man sogar
direkt das Zimmer erreichen, in dem Ihr Verlobter, Mister Donovan,
untergebracht ist.«


Morna krallte sich in Larrys Arm.
»Du mußt bei mir bleiben, Dave«, flüsterte sie nervös.


Larry legte den Arm um ihre
Schultern. »Aber davon hatten wir doch gesprochen, Honey. Ich werde Tag für Tag
bei dir sein.«


»Ich habe Angst, Dave.«


Sie schmiegte sich an ihn.


»Dazu besteht keine Veranlassung,
Miß Ulbrandson«, schaltete sich Dr. Cushing ein. »Sie können ganz beruhigt
sein. Wir meinen es hier gut mit Ihnen. Und Sie sind rascher wieder zu Hause als
Sie vielleicht denken. Sie brauchen Ruhe, das ist alles. Sie sind ein wenig
durcheinander. Das alles wird sich legen. Ich möchte Sie darum bitten, in einer
Stunde ins Untersuchungszimmer zu kommen.«


»Danke, Doktor.«


Larry ging mit Cushing hinaus,
während Morna ihre Kleider in den Schrank räumte.


»Sie haben mit Dr. Aston
gesprochen?« wollte X-RAY-3 wissen.


»Telefonisch ja. Er ist mit der
Angelegenheit einverstanden. Sie werden ihn spätestens übermorgen treffen.
Vorher wird er kaum die Zeit finden, hierher zu kommen.« Cushings Stimme klang
ein wenig merkwürdig. Larry fiel das auf. Er versuchte sich den
Bestattungsunternehmer Horsley vorzustellen, den er in London getroffen hatte
und der unter Draculas Hypnose stand. Der Mann machte einen ganz normalen Eindruck.
Und doch war er nur eine Marionette.


Lag der Fall ähnlich bei Dr.
Cushing?


»Was die Bezahlung anbelangt,
Mister Donovan«, fuhr Cushing fort, »es ist üblich als Selbstzahler bei Ankunft
mindestens 500 Dollar anzuzahlen. Zwischenrechnungen erfolgen in der Regel alle
zehn Tage.«


Larry schrieb einen Scheck über 800
Dollar aus. Dann verbrachte er den Rest des Nachmittags bei Morna, nachdem er
den Koffer mit seinen Utensilien aus dem Wagen geholt hatte. Hemden und zwei
weitere Anzüge wollte er spätestens am Montag von New York holen. Doch er mußte
sowieso noch mal in die Metropole, um zwei Maskenkostüme zu besorgen. Es war
ein ungeschriebenes Gesetz, daß kein Patient und kein Besucher der Party
unverkleidet herumsitzen durfte. Eine Ausnahme könnte zu Unruhe und
Mißverständnissen unter den ernsthaft Kranken führen. Alles sollte in einer
großen Anonymität stattfinden, wo sich Kranke und Gesunde, Besucher und
Insassen nicht mehr voneinander unterschieden. Auch die Ärzte würden verkleidet
kommen, und niemand verriet sein Kostüm.


In New York besorgte sich Larry
Brent noch vor Ladenschluß zwei Kostüme. Morna sollte sich als Zigeunerin
verkleiden, er würde als Musketier auftreten. Heimlich verstaute er die gut
verpackten Kostüme in seinem Zimmer.


Er warf noch einmal einen Blick zu
Morna hinein. Sie trug die Haare wieder offen, saß im Bett und blätterte in
einem Magazin. Die Schwedin trug ein zartgrünes Nachthemd, das mehr preisgab
als es verbarg. Sie machte einen ruhigen Eindruck.


»Er hat mir eine Spritze gegeben.
Es war ein einfaches Beruhigungsmittel. Soviel jedenfalls habe ich von der
Ampullenaufschrift mitbekommen. Ich fühle mich etwas schläfrig.«


»Dann ruh dich aus. Ich bin in der
Nähe. Später sehe ich mir mal das Haus von oben bis unten an.«


Sie flüsterten nur. Zehn Minuten
später war Morna Ulbrandson nicht mehr zu sprechen. Das Magazin entfiel ihren
Händen, Larry löschte das Licht, streichelte Mornas Haar und huschte aus dem
dunklen Raum. Er hielt sich über drei Stunden in dem angrenzenden Zimmer auf.
Die Sorgen waren keineswegs kleiner geworden. Gegen elf Uhr in der Nacht
verließ er leise den Raum. Larry war noch völlig angekleidet. Er tat das, was
er sich vorgenommen hatte: das Sanatorium vom Dach bis in den Keller zu
untersuchen. Teilweise arbeitete er sich in völliger Finsternis voran und ließ
nur gelegentlich die Stablampe aufblitzen, um diese oder jene Ecke
auszuleuchten. Die Schwester, die Nachtdienst hatte, saß lesend in dem Büro,
dessen Tür halb offen stand. Nicht mal sie bemerkte den lautlosen Schatten, der
durchs Haus schlich.


X-RAY-3 orientierte sich eingehend
über die Lage der Patientenzimmer und betrat einige, um festzustellen, ob
Miriam nicht vielleicht in einem Zimmer untergebracht war. Er entdeckte weder
Edith Beran, noch Lilian, noch Miriam.


Dann nahm er sich den düsteren,
kahlen Keller vor. Er stieß auf das Laboratorium, die Nebenräume und entdeckte
auf dem staubigen Boden Abdrücke von länglichen Kisten, die seltsame
Assoziationen in ihm weckten.


Aber wieder keine Spur von Miriam!
Und auch nicht von Dr. Aston! Aber es war Nacht, und er war Dracula; dann war
dies die Zeit, in der er umging.


Bis zum Morgengrauen hatte Larry
den gesamten Gebäudekomplex untersucht. Das Ergebnis war nicht dazu angetan,
ihn aufzuheitern oder zu ermutigen. Er fürchtete das Schlimmste für seine
Schwester.


 


●


 


Der nächste Tag schien überhaupt
nicht zu vergehen. X-RAY-3 konnte es kaum erwarten, daß das Maskenfest über die
Bühne ging. Wenn Cushing zu glauben war, dann würde Aston an diesem Tag unter
allen Umständen in der Anstalt auftauchen. Diese Begegnung konnte er kaum
erwarten. Astons augenblickliche Zurückgezogenheit kam nicht von ungefähr.


Larry versuchte an diesem Tag
mehrmals, Kontakt mit Josef Meyerling aufzunehmen. Unruhe erfüllte sein Herz
als dieser Kontakt nicht zustande kam. Das Funkgerät Meyerlings blieb stumm.


 


●


 


Der Tag des Maskenfestes! Schon
Stunden zuvor spürte man die allgemeine Unruhe in der Anstalt. Letzte
Vorbereitungen wurden getroffen. Die Patienten schmückten den großen
Gemeinschaftsraum im Keller und stellten die Stühle auf. In der Mitte blieb ein
großer Kreis frei. Er diente zuerst für Darbietungen, dann wurde er zum Tanz
benutzt.


Larry im Musketierkostüm war einer
von fünfundzwanzig Gästen und vierzig Kranken. Morna als Zigeunerin saß auf der
dritten Stuhlreihe und ließ das Spiel der Geisteskranken auf sich wirken. Es
war manchmal erschreckend, wenn einer seine Rolle vergaß oder plötzlich etwas
anderes tat als der Text ihm vorschrieb. Aber es kam zu keinem ernsthaften
Zwischenfall.


In dem bunten Gemisch von Kostümen
und Masken war niemand zu erkennen. Larry suchte vergebens nach Dr. Cushing. Er
wußte, daß der Arzt da sein mußte, aber er erkannte ihn nicht. Nach dem Spiel
begann der Ball. Getränke standen bereit. Für die Gäste waren es alkoholische, für
die Anstaltsinsassen alkoholfreie Getränke. Larry fand bald heraus, daß die
vier Personen, die als Landsknechte verkleidet waren, zum Pflegepersonal
gehörten. Sie achteten genau darauf, daß kein Kranker Alkohol zu trinken bekam.


Der PSA-Agent tanzte viel und
sprach mit zahlreichen Leuten, um Kontakte zu knüpfen. Von niemand erfuhr er
einen Namen. Das war merkwürdig, aber er wollte auch nur die Stimmen hören. Er
kannte sowohl Astons als auch Draculas Organ.


Plötzlich fiel ihm ein Kostüm auf,
das er den ganzen Abend noch nicht gesehen hatte. Der Neuankömmling befand sich
mit einem Male mitten unter den Tanzenden.


Eine große, schlanke Gestalt, mit
schwarzem Umhang, die Innenseite mit roter Seide gefüttert. Für Larry war das
wie ein Schlag mit der Peitsche. Einer war gekommen – als Dracula verkleidet!
Was für ein makabrer Scherz! Es war ein Scherz – für alle Anwesenden, die
dieser interessanten Maske nicht mehr oder weniger Aufmerksamkeit zollten wie
den anderen Kostümen auch.


Aber für Larry war es kein Scherz.
Er war der einzige der wußte, was für ein grausiges Spiel hier wirklich
gespielt wurde. Wenn sich hinter der dunklen Augenmaske, die der Fremde trug,
tatsächlich Dracula befand, dann hieß es auf der Hut sein.


Er ließ den Schlanken nicht mehr
aus den Augen und stellte fest, daß er ausschließlich mit Frauen tanzte, die
zwar geschminkt waren und sich durch Perücken unkenntlich gemacht und verändert
hatten – die aber keine Maske und keine Larve trugen. Er wollte ihre Gesichter
sehen und erkennen, ob sie hübsch oder häßlich waren. Dracula liebte das
Schöne, das Makellose. Nur die Schönen erkor er sich zu seinen Bräuten.


Mitternacht!


Die Gesellschaft war in bester
Stimmung. Larry hatte kaum Alkohol getrunken. Scheinbar vergnügt und sorgenfrei
flirtete er mit einem weiblichen Clown, einem jungen, charmanten Mädchen, das
klug und schlagfertig war. In Wirklichkeit aber beobachtete er genau das
Verhalten des Mannes, der als Dracula verkleidet war. Wenn seine, Larrys,
Vermutung richtig war, dann mußte Dracula über kurz oder lang verschwinden. Was
aber, wenn dies nicht der Fall war, wenn Dracula sich hinter einer anderen
Maske verbarg, wenn er als Teufel, Henker oder als Bär gekommen war? Die
originellen, kostspieligen Masken verbargen die wahren Gesichter und erschwerten
seine Arbeit, machten sie fast unmöglich.


Zwei Tage Warten in Angst und
Sorgen umsonst, zwei Tage der Planung vergebens?


Da sah er, wie der Schwarze mit
einer schlanken Blondine den festlich geschmückten Saal verließ. Niemand
achtete darauf, niemand merkte es. Außer Larry Brent.


Er erhob sich. Jetzt würde es sich zeigen. Eiskalte Ruhe erfüllte
ihn als er in den Gang huschte und die Tür zum Saal leise hinter sich zuzog.
Das Stimmengewirr und der Klang der Musik tönten nur noch gedämpft durch den
düsteren Korridor.


X-RAY-3 sah gerade noch, wie eine
dunkle Gestalt um die Ecke verschwand. Wie ein Wiesel war er vorn und kam
langsam um die Gangbiegung herum. Das Licht einer einzigen Deckenlampe brannte
und tauchte den Flur in einen rötlich-gelben Schein. Genau auf dem
Treppenabsatz oben stand das Pärchen. Er, im schwarzen, weiten Umhang, sie als
Ungarin verkleidet, in einem hübschen bunten Seidenrock, lange wallende Haare,
zweifellos keine Perücke. Im Haar ein kleines aufgestecktes Käppchen mit
zahlreichen bunten Schleifen.


Dracula legte den Arm um das
Mädchen. Sie schmiegte sich an ihn wie in zärtlichem Verlangen. Seine Hände
streichelten ihre Schultern, sein Gesicht näherte sich dem ihren, beugte sich
auf die Seite, und seine Lippen berührten ihren Hals.


Es sah aus wie eine Filmszene, und
so bot sie sich auch den Augen Larry Brents. Aber hier entwickelte sich eine
tödliche Wirklichkeit. 


»Nein, Dracula! Das Spiel ist aus!«
Larrys Stentorstimme hallte durch den Korridor. Dracula, wie von einer Tarantel
gestochen, kam nicht dazu, die langen Vampirzähne in den Hals seines hübschen
Opfers zu bohren.


Das Mädchen, wie in Trance, stand
da, unfähig zu begreifen, was hier vorging, das Gesicht eigenartig verklärt.


Dracula starrte auf den Musketier
am Fuß der Treppe, der wie eine Raubkatze, flink und federnd, drei Stufen auf
einmal übersprang und auf ihn zu schnellte.


Der Vampir sah den Fremden, der
erkannte ihn aufgrund der Maskerade unmöglich – aber die scharfe Stimme ließ
irgend etwas in seiner Erinnerung anklingen.


[hä?? Die Maskerade bezieht sich
unmöglich auf den Vampir, denn er wurde von LB erkannt! Daher mein Vorschlag:
Der Vampir sah den Fremden, den er in seiner Maskerade nicht erkannte – aber
die scharfe Stimme ließ irgend etwas in seiner Erinnerung anklingen.]


Er stieß das Mädchen brutal zur
Seite, während er selbst geistesgegenwärtig den Gang zum Parterre hochjagte.


Larry fing das Mädchen auf, das
sonst die Treppenstufen hinabgestürzt wäre. Wertvolle Sekunden gingen verloren.
Er bettete die Fremde wortlos auf die unterste Stufe, konnte sich aber nicht
intensiv um sie kümmern. Dracula war frei! Er durfte nicht noch mal entkommen!


Brent jagte durch den Korridor und
hörte das Hauptportal zuschlagen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß.


Noch zehn Meter – und er hatte die
Stelle erreicht, wo Dracula noch eben stand. Der Weg durch die Tür war
versperrt. Aber nichts mehr konnte X-RAY-3 aufhalten. Dracula und das Schicksal
seiner Schwester bestimmten sein Denken und Fühlen.


Er warf sich einfach durch die
lange Scheibe, welche einen Teil der Wand neben dem Balkonausgang begrenzte. Es
splitterte und krachte.


Brent schützte sein Gesicht,
hauptsächlich die Augen, mit den Händen. Er bekam ein paar nichtssagende
Kratzer und Schrammen ab, hetzte aber weiter. Die dunkle Gestalt vor ihm
verschwand hinter Busch- und Baumwerk, ein Motor sprang an. Der Chevrolet Dr.
Astons! Sandfontänen spritzten auf und Kieselsteine flogen durch die Luft als
der Wagen mit roher Gewalt rasch beschleunigt wurde.


Das Haupttor vorn stand weit offen.
Den Gästen zuliebe, die in dieser Nacht im Sanatorium weilten, zu dem Aston
offenbar nur noch eine beschränkte Beziehung hatte.


Es dauerte drei volle Minuten, ehe Larry am Steuer des Lotus saß,
und es verstrichen abermals zwei Minuten, ehe er sich aus der schmalen,
verbauten Parklücke hinausmanövriert hatte. Er mußte fast zwanzig Meter durch
den aufgeweichten Waldboden am Rand der Straße fahren, ehe er den Lotus auf die
Fahrbahn brachte.


Larry gab Gas. Wie ein Blitz jagte
das Auto durch die Nacht. Die einsame Strecke wurde zur Rennbahn. Die Lichter
spiegelten sich auf dem nassen Asphalt und Larry holte zusehends auf. Dracula
fuhr Richtung Port Chester.


Noch drei Meilen, dann bestand nur
noch ein Abstand von etwa zwanzig Metern. Der Agent sah die dunkle Gestalt über
das Steuer gebeugt. Dracula versuchte verzweifelt, mehr Gas zu geben, aber aus
dem Chevy war nicht mehr herauszuholen. Und nun zeigte der Lotus eine seiner
geheimen Besonderheiten. Larry drückte eine Taste an dem umfangreichen
Armaturenbrett. Aus zwei winzigen Düsen sprühte mit Überdruck eine Chemikalie,
deren Wirkung darin bestand, daß sie augenblicklich auf der Straße unter dem
vor ihm rasenden Auto zu einem gefährlichen, eisglatten Film wurde.


Von unsichtbaren Händen schien der
dunkle Chevrolet über die Fahrbahn gezogen zu werden. Er raste auf die andere
Straßenseite hinüber. Dracula lenkte dagegen. Er war ein ausgezeichneter
Fahrer, bekam den Wagen wieder unter Kontrolle, verringerte die Geschwindigkeit
und schlitterte über die Straße, weil der Film an den Reifen haftete. Der
Chevrolet drehte sich um seine eigene Achse und rutschte in den Straßengraben.
Die Hinterräder hingen in der Luft und drehten sich noch immer.


Larry steuerte den Lotus auf die
andere Straßenseite hinüber, um nicht selbst ein Opfer des eisglatten Films zu
werden, der nur eine Wirkung von wenigen Minuten hatte und sich an der Luft
ebenso rasch ab- wie aufbaute. Der Agent brachte den Lotus erst nach hundert
Metern zum Stehen.


In dieser Zeit hatte Dracula seinen
Wagen verlassen und raste in den finsteren Wald. Die Flucht und die
Verfolgungsjagd gingen zu Fuß weiter. Larry ahnte nicht, daß er seinem
Widersacher nur einen kurzen Weg abgeschnitten hatte.


Dracula rannte quer durch den Wald,
über einen Pfad, der zu der einsamen, zerfallenen Kapelle führte, die vor über
hundertfünfzig Jahren von einem Einwohner Port Chesters aus einem heute
unerfindlichen Grund aus privater Initiative errichtet worden war. Nach seinem
Tod war das Anwesen verwildert. Die Kapelle, so gut wie vergessen, diente heute
Kindern aus der etwa drei Meilen entfernten Ortschaft gelegentlich als
interessanter, romantischer und gruseliger Spielplatz.


Larry sprintete wie ein Läufer. Er
war schneller als Dracula, holte ihn aber nicht mehr vor dem großen, morschen
Tor ein, das donnernd zufiel. Aber dieses Tor war nicht mehr zu verschließen.
Mit einem Fußtritt stieß Larry es zurück. Quietschend schwang die schwere Tür
nach innen.


Im Oval der Kapelle brannte eine
einsame Kerze. Der Altar unter den braunen und blauen Scheiben wirkte wie ein
klotziger Aufbau, kahl und schmucklos. Die Säulen trugen einen Teil der
gewölbeähnlichen Decke. Das Dachgebälk lag bloß und blank wie die Knochen eines
abgenagten Urtieres.


Mit einem Blick übersah Larry die
Szene.


Zwei geöffnete, sargähnliche Kisten
im Dämmerlicht zwischen den Säulen. Darin zwei junge Frauen. Sein Herz krampfte
sich zusammen. Die Oberkörper der beiden Mädchen waren blutüberströmt. Man
hatte ihre Herzen mit einem armdicken Pfahl durchbohrt. Oben, wie ein Gnom
zwischen dem Dachgebälk, hing eine Gestalt.


Josef Meyerling! Auf der Flucht vor
oder im Zweikampf mit Dracula mußte ihn das Schicksal ereilt haben. Er war von
der Dachkante gestürzt, im Fallen bohrte sich der Holzpfeil genau durch seine
Brust. So wie er gefallen war, blieb er zwischen dem verzweigten nackten Gebälk
hängen, zwischen Staubfäden und Spinnweben. Neben ihm befand sich die
spaltbreit geöffnete Tasche. Ein paar Zentimeter weiter, und die Tasche wäre
über das Gebälk nach unten gerutscht. In der Tasche befanden sich die
Utensilien Meyerlings.


Dracula wich vor Larry Brent
zurück.


X-RAY-3 hatte die Smith &
Wesson Laser gezückt.


»Ich habe es Ihnen vorhin
prophezeit, Dracula: Das Spiel ist aus!« Larrys Stimme klang eiskalt und
gnadenlos.


Das Geschehen erinnerte ihn an die
Vorkommnisse in London, in der alten Gruft der Wetherbys. Und doch passierte
nun das Finale unter ganz anderen Vorzeichen.


»Das Maß ist voll!«


Dracula lachte als er diese Worte
des Agenten vernahm. Er wich zurück, bis er die kalte Mauer des kahlen, rauhen
Altars im Rücken fühlte. »Ich hätte es nie für möglich gehalten«, stieß er
hervor. »Ihre Maskerade und Plan waren ausgezeichnet. Beinahe wäre ich darauf
hereingefallen. Aber dann Ihre Stimme – Sie sind Larry Brent! Meine Voraussicht
war doch gut, mein Abwarten hat sich gelohnt. Ich war mir noch unsicher, ob
Ihre Schwester Ihnen etwas mitgeteilt haben könnte. Sie hat also gesprochen –
und Sie haben gehandelt.


Leider habe ich mich um Ihr
Schwesterchen in den letzten Tagen nur wenig kümmern können. Da waren einige
andere Dinge zu erledigen. Widersacher, die ich erst als Hilfskräfte sah. Aber
dann mußte ich erkennen, daß nur einer der Herr sein kann. Ich bin Dracula,
Herr und Meister der Toten und Untoten, der Vampire und Nachtgeister, Fürst der
Finsternis! Hutchinson war mein Vorgänger – aber er war nicht stark genug. Ich
tötete ihn – zu einem Zeitpunkt als er anfing, zu einer ernsthaften Konkurrenz
zu werden.«


Larry mußte an das Ereignis in New
Rochelle denken.


»… und dann William Marchner, der
von Hutchinson infiziert wurde. Ich mußte auch ihn töten, ehe er sinnlose
Verwirrung stiftete und mich dadurch mit in Gefahr brachte. Nur einer kann
leben, nur einer bestimmt! Und dann kam dieser Tölpel, Brent.« Dracula hob den
Blick und starrte hinauf auf die ausgeblutete, wachsbleiche Gestalt Josef
Meyerlings. »Er hätte fast alles zunichte gemacht. Es gelang ihm, meine Bräute
zu töten – aber ich war wieder mal schneller. Und so hat er gar nichts
erreicht. Genausowenig werden Sie erreichen, Brent! Sie werden dieses Versteck,
von dem noch kein Mensch etwas ahnt, nicht mehr lebend verlassen.«


»Sie irren.« Mit diesen Worten hob
Larry drohend die Waffe, dachte aber überhaupt nicht daran, den Abzugshahn
durchzuziehen.


»Denken Sie an Ihre Schwester,
Brent«, hallte Draculas dumpfe Stimme durch die Dämmerung. »Miriam komm – komm
raus!«


Ein Rascheln in der finsteren Ecke.
Larry wandte den Blick, ohne jedoch Dracula außer acht zu lassen.


Larry Brent hielt den Atem an.
Miriam lebte – aber wie? War es das Nachtleben eines Vampirs?


Die Gestalt löste sich aus dem
Dunkel einer Nische. Verdreckt, staubig, ungepflegt. Das lange Haar fiel ihr
ins bleiche Gesicht. Mit leeren Augen starrte Miriam ihren Bruder an und schien
ihn zu erkennen. Aber ihre Reaktion war kühl.


»Tu ihm nichts, Larry, bitte, tu
ihm nichts!« Schrittweise kam sie näher. »Er war so gut zu mir. Ich möchte bei
ihm bleiben – für immer – du darfst ihn nicht töten …« Plötzlich stand sie
genau in der Schußlinie. Dracula schien diesen Augenblick abgewartet zu haben.
Wie ein Panther sprang er auf den Altar.


Larry Brent waren sekundenlang die
Hände gebunden als seine Schwester auf Tuchfühlung vor ihm stand. X-RAY-3
wollte sie sanft herumdrehen, um ihr nicht weh zu tun, aber Miriam krallte sich
in großer Verzweiflung an ihn. Sie stand völlig unter dem Einfluß dieses
schwarzen Satans, der durch das große Fensterloch der Kapelle zu entkommen
versuchte.


»Ich bin dein Bruder, Miriam – du
darfst mich nicht hindern! Ich bin gekommen, dir zu helfen. Nur ich kann dir
helfen.« Die vertraute Stimme ließ sie aufhorchen.


Larry riß kurzentschlossen die
Waffe hoch, fand ein Schußloch und drückte ab. Im gleichen Augenblick schlug
Miriam ihm gegen den Unterarm. Der grelle Laserstrahl traf knisternd die
farbige Glaswand und die Metallstäbe, Dracula schrie auf als das glutflüssige
Metall auf seine Hände tropfte. Er ließ los und versuchte über einen Balken zu
entkommen, rutschte ab. Larry stieß Miriam einfach von sich, er wollte sich
später um sie kümmern.


Das Schicksal entschied mit
Riesenschritten.


Durch die Erschütterung des
Dachgewölbes kamen Sand und Mörtel, Steine und Dreck ins Rutschen. Sand
rieselte auf Larry herab, ein großer Brocken löste sich von der Decke und
krachte neben dem Altar nieder. Ein Dachbalken schob sich über den anderen und
drückte die schwankende Aktentasche Josef Meyerlings nach vorn. Dracula duckte
sich, schützte sich vor dem herabrieselnden Mörtel und suchte sein Heil darin,
vom Altar herunterzukommen, rutschte dabei aus, schlug hin und die vom Dachgebälk
sich lösende Aktentasche öffnete sich. Die Utensilien regneten von der Decke
herab. Ein Buch, ein zusammenklappbarer Schirm, ein Fernglas und ein mit
Silbereinlegearbeiten versehenes, altmodisches Kruzifix.


Was Larry sah und hörte, würde er
sein Lebtag nicht vergessen. Das Kreuz bohrte sich wie ein Brenneisen in
Draculas Brust. Sein markerschütternder, gellender Schrei hallte geisterhaft
durch die Nacht und brach sich in der Kapelle wider.


Dracula alias Dr. Aston warf die
Arme zurück, seine Augen weiteten sich, und sein Körper, von finsteren Mächten
als Werkzeug benutzt, löste sich in rasendem Tempo auf. Die Haut wich von den
Knochen zurück und wurde durchschneidend, die Augen zerfielen wie morbides
Gestein, und leere Höhlen starrten in die Dunkelheit. Der Mantel über den
Körper fiel zusammen und versackte darin wie in einem Loch, der Stoff wurde
brüchig, und als sich Larry, bleich und müde, dem Altar näherte und den Umhang
berührte, konnte er ihn zwischen seinen Fingern zu Staub zerreiben. Auch Dracula
selbst wurde vor seinen Augen zu Staub! Zurück blieb das Kruzifix, mitten in
seinem zerfallenen Körper.
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X-RAY-3 wandte sich um. Reglos und
apathisch stand Miriam in der Dunkelheit der unheimlichen Kapelle.


Er warf einen Blick auf den toten
Josef Meyerling.


»Er hatte alles vorbereitet,
Miriam«, flüsterte er leise, während er seine Schwester in die Arme nahm.
»Seinen größten Erfolg aber hat er nicht mehr erlebt. Aber er hat ihn – ohne es
zu wollen – doch noch erreicht. Draculas Höllenfahrt ist Josef Meyerlings Werk.
Welch eine Ironie des Schicksals! Nach einem Leben der Suche und der
Forschungen – stirbt Dracula tatsächlich durch seine Hand.«
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Er wußte nicht, wieviel Zeit
vergangen war. Seine Schwester umarmend und ruhig auf sie einredend, versuchte
er sie dazu zu bewegen, die Kapelle zu verlassen. Es war eine mühevolle Arbeit.
Dann endlich fiel die Verkrampfung und Spannung ab. Miriam gehorchte ihm, wenn
auch schwach und noch widerstrebend, so sprach sie doch an.


Larry beabsichtigte, seine
Schwester Dr. Mark Shelly anzuvertrauen. Er konnte den Schock und das Unheil,
das die übermächtige Hypnose Draculas im Bewußtsein Miriams angerichtet hatte,
beseitigen.


Als er sich mit Miriam langsam dem
Ausgang der Kapelle näherte, dämmerte der Morgen. Der Himmel war nicht bewölkt,
nur ein wenig diesig. Es sah so aus als würde es heute einen schönen Herbsttag
geben.


Mit jedem Schritt, den Larry sich
von der Kapelle entfernte, wurde die Erinnerung an das Geschehen der letzten
Nacht schwächer. Er dachte an Morna Ulbrandson, an Dr. Cushing und Chuck
Barners. Die beiden letzteren mußten aus dem Sog der Hypnose befreit werden,
dann würde auch ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen.


Für ihn aber, Larry Brent, war das
alles nur ein Fall gewesen. Morgen schon konnten andere Probleme ihn
beschäftigen und neue Gefahren sein Leben bedrohen.


Draculas Erscheinen in dieser Zeit
war nur eine Episode für ihn.
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